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  Das Buch


  Staubflusen? Brotkrümel? Sandkörner? Nein! Hempels!


  


  Hempels sind daumengroße, blau gekleidete kleine Wesen, die in unsere Welt gelangen, wenn ein Sofa auf eine bestimmte Stelle gerückt wird. Hempels werden sichtbar, wenn sie sich bewegen. Ansonsten nehmen sie die Gestalt ihrer Umgebung an. Jakob Herzberg entdeckt die Hempels bei seiner Tante und kann sie mit Gurken herbeilocken, denn Hempels lieben Gurken über alles. Mit einem von ihnen freundet sich Jakob an. Doch dann zieht Jakobs Tante um, das Sofa wird verkauft, und Jakobs kleiner Freund hat es nicht rechtzeitig geschafft, in seine Welt zurückzukehren. Aber ohne seine Leute bekommt er die Schwirrnis und löst sich langsam auf. Jakob muss schleunigst ein Sofa auftreiben, um den kleinen Hempel zu retten …


  


  Eine Freundschaftsgeschichte mit Herz und vielen witzigen Bildern von Stefanie Jeschke


  
    
  


  Die Autorin


  Valija Zinck, 1976 in Ingolstadt geboren, arbeitet seit über fünfzehn Jahren als Lehrerin für kreativen Kindertanz und als freischaffende Choreografin. Nachdem ihr zweites Kind geboren wurde, konnte sie eine Weile nicht mehr so viel tanzen. Also begann sie zu schreiben. Dabei entstand ihr erstes Kinderbuch ›Jakob und die Hempels unterm Sofa‹. Zusammen mit ihrem Mann und ihren Kindern lebt sie in Berlin.


  


  Stefanie Jeschke studierte Visuelle Kommunikation an der Bauhaus-Universität in Weimar und illustrierte bereits während des Studiums Kinder- und Jugendbücher für verschiedene Verlage. 2012 eröffnete sie dann ihr eigenes kleines »Atelier für Illlustratives« in ihrem über 100 Jahre alten Haus in der kleinen Stadt Treuenbrietzen in Brandenburg. Hier stellt sie auch regelmäßig ihre Originalbuchillustrationen aus.


  


  Weitere Informationen zum Kinder- und Jugendbuchprogramm der S. Fischer Verlage, auch zu E-Book-Ausgaben, gibt es bei www.blubberfisch.de und www.fischerverlage.de
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    Ich heiße Jakob Theo Herzberg, und das ist die Geschichte von mir und von Hempel junior.
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  Letzten Sommer, nach den großen Ferien, schickte mich meine Mama zu einem Pflichtbesuch zu Tante Elli. Eigentlich ist Tante Elli gar nicht meine Tante. Auch nicht meine Großtante oder Urgroßtante, trotzdem besteht sie darauf, dass Luis und ich sie Tante nennen. Luis ist mein großer Bruder. Er hat nicht mitgemusst, weil er Fußballtraining hatte. Dass so ein Pflichtbesuch mein ganzes Leben verändern würde, hatte ich vorher nicht gedacht. Ich hatte ja auch nicht gewusst, dass der Hempel bei Tante Elli wohnte. Ich hatte immer geglaubt, Tante Elli lebe allein in ihrem Haus.


  


  »Jakob, nimm bitte die Thermoskanne und den Saft mit rüber«, sagte Tante Elli zu mir, als sie ein Tablett von ihrer Küche ins Wohnzimmer balancierte. Sie hatte uns Käsetorte aus der Konditorei besorgt. Sie wusste, wie gerne ich die aß. Nämlich fast so gerne wie Kaugummis. Außer der Käsetorte standen auf dem Tablett noch Teller und Tassen mit geschwungenem Goldrand, und zwei Stoffservietten in Silberringen lagen auch drauf. Ich nahm nie Servietten, aber bei Tante Elli mochte ich sie. Auch ihr Geschirr mochte ich. Es war so fein.


  Eigentlich mochte ich das ganze Haus. Hier blieb alles immer gleich. Ich hätte gerne gehabt, dass in meinem Leben auch immer alles gleich geblieben wäre. Aber das war nicht so. Wir waren vor einem halben Jahr umgezogen, und ich hatte alles zurücklassen müssen. Meinen besten Freund, meine Schule, mein Zimmer, eben alles, was ich kannte.


  


  Als Tante Elli und ich ins Wohnzimmer kamen, musste ich feststellen, dass hier doch nicht alles gleich war. Tante Elli hatte sich nämlich einen neuen Sessel gekauft. Der neue Sessel stand jetzt auf dem Platz des Sofas, und das Sofa stand an der Wand. Tante Elli setzte sich in den Sessel und ich mich aufs Sofa. Sie trank Kaffee und ich Saft, und als ich mein zweites Stück Torte verdrückt hatte, fragte sie mich: »Na Jakob, was macht die Schule?«


  Ich sagte der Tante, dass in der Schule alles okay sei.


  »Dann ist ja gut. In welcher Klasse bist du jetzt noch mal?«, fragte sie weiter.


  »In der vierten«, antwortete ich.


  »Ach so. In der vierten. Ich dachte, du warst schon in der vierten?«


  »Ja, war ich auch schon. Ich bin eben immer noch in der vierten«, murmelte ich, und mir wurde ein bisschen heiß im Gesicht.


  »Na, ist ja auch egal. Möchtest du noch ein Stückchen?«, fragte sie schnell und nahm den Tortenheber in die Hand.


  »Okay«, nickte ich.


  »Okay«, wiederholte Tante Elli. »Okay. Alle sagen okay. Ich finde ja, dass ›in Ordnung‹ schöner klingt.«


  »In Ordnung«, sagte ich und grinste.


  Dann vertilgte ich das dritte Stück Torte. Und dann wurde mir schlecht. Kaugummi, dachte ich. Ich brauche unbedingt einen Kaugummi, sonst kotz ich der Tante auf den Teppich. In meiner Hosentasche fand ich meinen Fahrradschlüssel, Streichhölzer und dann ein volles Päckchen blaue Orbits. Puh! Ich hab es zackig aufgerissen und mir einen Kaugummi zwischen die Zähne geklemmt. Gleich ging’s mir wieder besser. Kaugummi ist einfach die beste Medizin überhaupt, der hilft eigentlich gegen alles.


  »Heute Nacht konnte ich nicht richtig schlafen. Ich werde mich jetzt etwas ausruhen«, meinte Tante Elli auf einmal.


  Nanu? Ich war doch eben erst gekommen.


  »Ein kleines Nickerchen, dann bin ich wieder munter. Wenn du willst, kannst du ja in den Garten gehen oder so lange ein wenig fernsehen.«


  Ein wenig fernsehen? Einfach so? Klar wollte ich das. Das war toll! Das erlaubte mir Mama nie.


  Ich legte mich aufs Sofa, drückte auf die Fernbedienung und schob mir noch einen Kaugummi in den Mund. Da lag ich nun im Tantenwohnzimmer ohne Tante, und wenn ich nicht so gespannt in den Fernseher geschaut hätte, dann hätte ich vielleicht was gemerkt. Wenigstens ein leichtes Zupfen oder so, aber ich hatte ja nur Augen für den Fernsehmann mit dem Surfbrett. Der hatte rote Badeshorts an und rannte in riesige Wellen hinein. Er sprang ganz lässig auf das Surfbrett drauf und fuhr dann unter einer Welle durch. Er war richtig eingeschlossen vom Wasser! Ein richtiger Wassertunnel war das! Ich malte mir aus, dass ich eines Tages auch mit so einem Brett über das Wasser sausen würde. Ich wäre superschnell und hätte kein bisschen Angst, und ich würde mich in Wellen reintrauen, in die sich kein anderer reintrauen würde.


  Gerade als der Mann im Fernseher über eine Welle schanzte und durch die Luft flog, kam Tante Elli wieder ins Zimmer marschiert und begann, das Kaffeegeschirr aufs Tablett zu räumen.


  »Kannst du das Kerzchen anzünden? Ich geh uns noch eben ein Abendbrot richten«, sagte sie und war auch schon wieder verschwunden.


  Ich griff in die Hosentasche, aber ich fand meine Streichhölzer nicht. Da war nur noch der Fahrradschlüssel. Auch in der linken Tasche waren sie nicht. Ich habe mich hochgehievt und erst auf und dann unter dem Sofa nachgesehen. Aber Pustekuchen.


  »Na, was ist?«, meinte Tante Elli, als sie mit einem neugefüllten Tablett zurückkam.


  »Ach«, sagte ich, »ich finde die Streichhölzer nicht mehr. Dabei habe ich sie vorhin noch gehabt.«


  »Ja, das kenne ich. Ich suche auch ständig herum. Immer ist etwas weg. Stell dir vor, neulich habe ich sogar ein ganzes Käsebrot verlegt. Das habe ich bis heute noch nicht wiedergefunden. Mich wundert nur, dass es noch nicht stinkt.«


  Dann gab sie mir ein Feuerzeug und ging Spiegeleier braten. Ich zündete die Kerze an und begann, die Sachen vom Tablett auf dem Wohnzimmertisch zu verteilen.


  Igitt! Wurst und Thunfisch und Bratensülze. Dass ich schon seit zwei Jahren Vegetarier bin, kann sich Tante Elli einfach nicht merken. Schnell langte ich in meine Hosentasche nach den Kaugummis. Nee, die Kaugummis hatte ich ja schon rausgeholt. Aber sie lagen weder auf dem Tisch noch auf dem Sofa. Auch nicht daneben. Ich kroch einmal um den Tisch herum und sah auch unter dem Sessel nach. Dann hob ich sämtliche Sofakissen hoch. Mama sagt immer, wenn man was sucht, muss man was hochheben. Vielleicht klappt das ja bei ihr, aber bei mir klappt das nie. Unter den Kissen waren die Orbits jedenfalls nicht.


  


  »Willst du hier ein Detektivbüro eröffnen? Oder was suchst du denn jetzt schon wieder?«


  Tante Elli stellte die Bratpfanne ab.


  »Die Kaugummis! Meine Kaugummis sind weg!«, rief ich.


  »Ach Jakob, da bin ich aber froh, dass dir das auch so geht. Denn ich dachte, ich sei schon ganz verkalkt.«


  Ja toll! Eine Hilfe war mir die Tante nicht. Da waren meine Kaugummis verschwunden, und sie erzählte mir etwas von Verkalkung. Ich wurde fast ein bisschen sauer. Aber dann beruhigte sie mich.


  »Nun komm, lass uns essen. Und danach wird deine Tante mal nachschauen, ob sie nicht vielleicht im Schränkchen einen Kaugummi für dich hat.«


  Ich nahm mir eine Brotscheibe und legte mein Spiegelei drauf. Tante Elli hatte das Ei auf beiden Seiten gebraten. Sie hatte sich gemerkt, dass ich flüssigen Eidotter nicht ausstehen kann. Das fand ich gut. Und einen Kaugummi hatte sie vielleicht auch im Schrank. Das fand ich noch besser.


  Plötzlich sah ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Sofa. Als ich hinschaute, merkte ich, dass es nur das Flackern des Fernsehers war. Irgendwie geht mir das oft so. Ich sehe etwas, zum Beispiel zwei kleine Katzen, die ineinander verkeilt auf dem Gehweg spielen. Und wenn ich dann näher komme, merke ich, dass es eine weiße Plastiktüte ist, die sich im Wind bewegt.


  »Magst du noch ein bisschen Salami?«, riss mich Tante Elli aus meinen Gedanken.


  »Nee, danke«, murmelte ich, aber sie ließ nicht locker.


  »Du musst schon was essen, Jakob. Du bist ja so mager.«


  Also wirklich! Gleich sagte sie bestimmt auch noch, dass ich so klein sei.


  Hey! Was war das da für ein Schatten? Obwohl ich eigentlich wusste, dass es nur das Fernsehflackern war, schaute ich doch aufs Sofa. Oh! Mir war ja ein Stück des Spiegeleis auf die Sitzfläche gefallen.


  »Schmeckt dir die Salami nicht?«, bohrte Tante Elli nach.


  »Doch, doch«, sagte ich. Ich hatte keine Lust, ihr zum zweihundertsten Mal zu erklären, dass ich keine Tiere mehr aß. Denn dann würde sie sicherlich behaupten, dass ich deswegen so klein sei. Dass man Wurst essen müsse, wenn man wachsen wolle. Dabei war ich ja vorher auch schon klein gewesen. Und Luis ist kein Vegetarier, und der ist auch nicht gerade groß.


  O Mann, jetzt glaubte ich schon wieder, dass neben mir irgendwas flackerte. Ich war wohl schon matschig im Kopf. Der Fernseher konnte das doch gar nicht die ganze Zeit sein. Und die Kerze? Die brannte eigentlich ganz ruhig.


  Ich schielte nach unten, und da lagen auf einmal zwei merkwürdige Brotkrumen auf dem roten Samt. Komisch. Mein Brot hatte ich doch schon aufgegessen. Und als ich vorhin das Spiegeleistückchen aufgesammelt hatte, haben da keine Brotkrümel gelegen. Da war ich mir ganz sicher.


  »Ist irgendwas?« Die Tante sah mich an.


  »Nein«, sagte ich.


  Dann wollte ich das Brot wegschnipsen, aber ich konnte es nirgends mehr entdecken. Da lagen keine Krumen mehr. Sie waren verschwunden. Als wären sie davonspaziert. Als hätten sie sich aufgelöst. Einfach weg. Nicht mehr da.
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  Ich habe gleich wieder angefangen, die Sofakissen hochzuheben, aber Tante Elli unterbrach mich.


  »Jakob«, sagte sie streng, »jetzt hör doch bitte auf mit dem Kaugummigesuche! Wir essen jetzt zu Abend, und ich habe dir doch schon gesagt, dass ich gleich mal in meinem Schrank nachsehen werde, ob ich welche für dich habe.«


  »Äh, ja, Entschuldigung«, sagte ich und beschloss, ruhig dazusitzen und auf die Kaugummis zu warten. Das war nicht so leicht. Denn in meinem Kopf gingen so viele Gedanken herum, dass ich ganz zappelig wurde. Und dann wurden die Gedanken zu einer ganz absonderlichen Idee…


  Nach dem Essen sollte ich den Tisch abdecken. Ich habe alles aufs Tablett gepackt, nur die Thermoskanne habe ich stehen lassen. Wenn man die Kanne anschaut, dann sieht man darin sein Gesicht ganz lang- und dünngezogen. Aber ich wollte nicht mein Gesicht darin ansehen. Ich wollte etwas darin beobachten.


  Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, wühlte Tante Elli in einem Schrankfach herum und kam dann mit etlichen Packungen Kaugummis zu mir. Ich war echt platt. Sie legte drei Packungen weiße Wrigleys, zwei Packungen gelbe, Hubba-Bubba-Apfel, Hubba-Bubba-Kirsch, drei Stangen mit den bunten Kugeln, die es auch im Automaten gibt, und zweimal Big Reds vor mich hin und sagte:


  »Such dir welche aus!«


  Und als ich meine Hand nach den gelben Wrigleys ausstreckte, sagte sie: »Aber nimm nicht zu wenige. Denk daran, dass du noch wachsen musst!«


  Dann lachte sie, ließ sich wieder in ihren Sessel sinken und schaute in den Fernseher. O Mann! Irgendwie war die Tante schon cool.


  Ich nahm mir also von allen Sorten reichlich und stopfte sie in meine Hosentaschen. Die gelben Wrigleys riss ich gleich auf und zog zwei Streifen heraus. Den einen steckte ich mir in den Mund. Aber den zweiten ließ ich mit Absicht auf das Sofa fallen. Dann schaute ich auch in den Fernseher. Jedenfalls tat ich so. In Wirklichkeit schaute ich auf die Thermoskanne. Und darin sah ich den Kaugummi, riesig langgezogen, auf dem roten Sofa liegen.


  Tante Elli murmelte irgendetwas. Ich hörte nicht richtig hin. Ich wollte jetzt nicht abgelenkt werden. Ich wollte sehen, ob etwas mit dem Kaugummi passieren würde.


  Der Kaugummi lag ganz ruhig da, und erst passierte nichts mit ihm. Aber dann erschien im Kannenspiegel etwas Blaues.


  Etwas, das aussah wie zwei kleine, blau angezogene Leute, die einen Kaugummi abtransportierten.


  


  Früher habe ich total viel Playmobil gespielt. Ich hatte auch Sanitätermännchen, die eine Bahre tragen konnten. Auf die Bahre konnte man ein Patientenmännchen legen. An das Patientenmännchen musste ich jetzt denken, als ich sah, wie der Kaugummi davongeschleppt wurde, auch wenn seine Träger kleiner waren als die Playmobilfiguren. Ich habe ein kleines bisschen meinen Kopf hinterhergedreht. Ganz vorsichtig. Und dann habe ich nach unten geschielt. Auch ganz vorsichtig. Doch auf dem roten Samt lag nur der Kaugummi, und der rührte sich nicht vom Fleck. Sonst war das Sofa leer. Nichts. Da waren keine kleinen blau angezogenen Leute. Mist. In der Kanne hatte ich sie gesehen. Aber jetzt war da nichts. War ich ein bisschen plemplem und hatte mir die Knirpse nur eingebildet? Oder wieso waren sie jetzt nicht mehr da? Wie konnte das sein? Wie konnten sie in Sekundenschnelle einfach weg sein? Ich wollte…


  »Jakob, wenn die Tagesschau kommt, musst du, glaube ich, mal nach Hause. Sonst denkt deine Mama noch, du wolltest bei mir übernachten«, unterbrach Tante Elli meine Gedanken.


  »Ist gut«, sagte ich und überlegte krampfhaft, was ich jetzt tun sollte. Ich wollte nicht nach Hause. Ich wollte wissen, was es mit den kleinen Leuten auf sich hatte. Dann dämmerte mir, was Tante Elli gerade gesagt hatte. Sie hatte übernachten gesagt. Na klar! Ich würde hier auf dem Sofa schlafen, dann hätte ich die ganze Nacht Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen.


  »Duuu, Tante Elli«, begann ich. »Könnte ich denn wirklich hier übernachten?«


  Wenn die Tante nicht im Sessel, sondern auf einem Stuhl gesessen hätte, dann wäre sie jetzt runtergekippt. Sie machte ein so verwundertes Gesicht, dass ich fast lachen musste.


  »Was willst du? Du willst bei mir übernachten?«, rief sie.


  »Ja, warum nicht? Könnte doch ganz gemütlich sein«, meinte ich unschuldig, und ehe sie etwas erwidern konnte, sagte ich schnell noch, dass ich doch Mama anrufen könne und dass ich hier auf dem Sofa liegen könne und bestimmt keine Umstände machen würde. Tante Elli musterte mich und überlegte. Und als sie eine Weile überlegt hatte, meinte sie: »Na, meinetwegen. Aber um neun Uhr ist hier Feierabend, dass das klar ist, junger Mann.«


  Ich sagte ihr, dass das klar wäre, und rief meine Mama an. Sie hatte wohl gerade etwas unglaublich Wichtiges zu tun, denn sie sagte komischerweise nur: »Ach, ist das nett. Da wird sich Tante Elli sicher freuen.« Und damit war die Sache beschlossen.
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  Tante Elli hatte ein großes Laken über das Sofa gebreitet. Das raschelte jedes Mal, wenn ich mich umdrehte. Und ich drehte mich ständig um, weil ich so aufgeregt war. Irgendwann fiel mir ein, dass das Laken alles zudeckte. Da konnten die kleinen Leute ja gar nicht durchkommen. Also zog ich es herunter.


  Dann lag ich still auf dem weichen Polster und versuchte, mich nicht mehr zu rühren. Manchmal kam es mir so vor, als wäre da ein leises Trippeln. Ganz feine Schritte. Aber sicher war ich mir nicht. Irgendwann wurde ich müde. Weil ich auf keinen Fall einschlafen wollte und weil ich unbedingt herausfinden wollte, ob da wirklich kleine Leute waren, und weil ich nicht wusste, wie man das eigentlich anstellt, beschloss ich, zum Frontalangriff überzugehen. Ich schaltete die große Stehlampe ein und kniete mich neben das Sofa.


  »Hey, ihr«, flüsterte ich. »Tante Elli schläft jetzt. Ihr könnt also rauskommen.«


  Ich wartete.


  »Ihr braucht nicht so zu tun, als wärt ihr nicht da. Man hört euch die ganze Zeit trippeln.« 


  Nichts passierte.


  »Ich finde eure blauen Anziehsachen hübsch.«


  Das sagte ich, damit sie merkten, falls es sie wirklich gäbe, dass ich sie eh schon gesehen hatte und sie sich die Geheimniskrämerei schenken konnten.


  »Wenn ihr jetzt rauskommt, schenke ich euch die Hubba-Bubba-Kirsch.«


  Also, wenn man mir so ein Angebot machen würde … Ich fand, dass sie sich jetzt echt zeigen könnten. Sie fanden das anscheinend nicht.


  »Soll ich vielleicht in die Küche gehen und euch etwas aus dem Kühlschrank stibitzen? Käse oder Wurst oder Butter oder eine Gurke?«


  Bumm!!! Das war das Stichwort.


  »JAAAAAAAAAAA! Gurken! Gurken! Gurken! Guuuuuuuurrrrrrrrken!«


  Über zwanzig kleine Wichte hüpften wie wild auf dem Sofa herum.


  »Gurken!«


  Mit einem Schlag waren sie sichtbar geworden!


  »Gurken!«


  Die Sitzfläche war ein einziges Gerenne und Gewusel. Da flitzten tatsächlich lauter kleine Leute herum! Alle blau angezogen und hochrot im Gesicht


  »Gurkenalarm!«


  Ich starrte auf das Sofa und konnte es nicht glauben: Ich konnte sie sehen! Und hören!


  »Hat er wirklich Gurke gesagt?«


  »Ja, hat er!«


  Zwei knallten zusammen und fielen hin.


  »Pass doch auf!«


  »Ist die Gurke schon da?«


  Fast kamen am Rand der Sitzfläche welche zum Absturz.


  »Wo bleibt die Gurke?«


  Alle sprangen hoch auf die Lehnen– »Ich sehe nichts!«– und purzelten wieder hinunter.


  »Ich sehe die Gurke nicht!«


  Sie rappelten sich auf und schauten zu mir hoch: »Glotz nicht so. Bring sie endlich! Bring sie endlich!«


  »Ja, ja, ja. Ich geh ja schon«, murmelte ich benommen, tapste leise in die Küche und knipste das Licht an.


  Zum Glück hat Tante Elli sogar in der Küche Teppichboden, denn so habe ich überhaupt keinen Lärm gemacht. Im Gemüsefach des Kühlschranks fand ich Karotten, Sellerie und irgendwelche braunen Knollen, von denen ich nicht weiß, wie sie heißen. Eine Gurke lag nicht drin. Also machte ich den Schrank neben dem Kühlschrank auf. Der war voll mit Dosen und Gläsern. Linsen und Erbsen und rote Beete und Essiggurken. Mit dem Essiggurkenglas schlich ich ins Wohnzimmer zurück. Das Sofa war leer.


  »Normale Gurken habe ich keine gefunden«. Ich kniete mich wieder hin.


  »Aber schaut mal, hier habe ich ein Glas mit Essiggurken. Mögt ihr die auch? Dann mache ich das für euch auf.«


  Ich schaute erwartungsvoll auf die Sitzfläche des Sofas. Und dann sah ich auf einmal einen der kleinen Kerle dort stehen. Er war einfach aus dem Nichts erschienen, und er winkte mir herzlich zu.


  »Essiggurken sind auch gut«, sagte der kleine Kerl und winkte weiter.


  »Die mögen wir fast noch lieber. Die anderen werden bestimmt gleich wieder oben sein.«


  »W-W-Was?«, stotterte ich.


  Ich konnte es nicht ganz fassen. Da stand einfach so ein Knirps. Stand da und winkte und redete mit mir.


  »Ich meine die anderen. Sie sind kurz runter, sie wollen Verstärkung holen. Für den Abtransport«, erklärte er ruhig.


  »Ah«, machte ich, und dann schraubte ich das Glas auf. Ich hatte ganz zittrige Hände. Trotzdem schaffte ich es, zwei große Gurken herauszufischen. Ich schüttelte das Essigwasser ab, damit nichts aufs Sofa tropfte. Dann legte ich sie auf den Deckel des Glases und stellte ihn vorsichtig vor den winkenden Winzling hin.


  »Danke«, sagte er und löste sich vor meinen Augen in Nichts auf.


  Genau in diesem Moment schoss hinter dem Kissen ein ganzes Heer von den kleinen Geschöpfen hervor. Sie rannten auf die Gurken zu, rissen sie vom Deckel herunter und wieselten mit der Beute über das Sofa davon. Hinters Kissen, und weg waren sie. Aber gleich kam noch mal eine Truppe zurück und– zack!– war auch der Deckel hinterm Kissen verschwunden. Ich habe das Kissen gleich hochgehoben. Aber sie waren nicht mehr zu sehen.


  »Wie macht ihr das?«, fragte ich verblüfft. »Wie könnt ihr da sein und im nächsten Moment weg?«


  »Ich bin nicht weg«, sagte da eine leise Stimme.


  Vor mir erschien wieder der kleine Winkende.


  »Ich bin immer noch da. Vielen Dank für die Gurken. Das war sehr freundlich von dir. Und entschuldige bitte, dass meine Familie so ruppig war. Wenn es um Gurken geht, verlieren viele von uns jeden Sinn für Höflichkeit.«


  Er lächelte.


  »Äh, macht nix, und ja, ähm, gern geschehen«, sagte ich und winkte zurück.


  Da musste der kleine blaue Kerl lachen und meinte: »Nett von dir, dass du mir winkst. Aber ich sehe dich auch so.«


  Ich muss ihn wohl verwirrt angeguckt haben, denn er lachte noch mehr und meinte, er würde gleich das Winken stoppen. Kaum hatte er das gesagt, war er verschwunden. Jetzt verstand ich.


  »Du wirst unsichtbar, wenn du nicht winkst«, rief ich.


  »Nein«, sagte er, wurde wieder sichtbar und schüttelte den Kopf. »Nein, das Winken ist es nicht. Es ist das Bewegen. Solange wir uns bewegen, kannst du uns sehen.«


  Ach, so war das heute Nachmittag gewesen. Ich hatte etwas aus dem Augenwinkel gesehen. Da waren die kleinen Leute wohl gerannt. Dann hatte ich richtig hingeschaut. Und da standen sie wohl ganz still. Und– bumm!– schon waren sie unsichtbar.


  »Wir nennen es ähnlich werden«, sagte der kleine Kerl.


  »Ähnlich werden?«, fragte ich.


  »Wir werden nicht wirklich unsichtbar«, erklärte er, »wir werden so wie der Untergrund, auf dem wir gerade stehen. Hier auf dem roten Samt wird mein blauer Anzug rot. Und auch mein Gesicht, meine Hände, alles wird so ähnlich wie das Sofa. Und dann ist es für euch Menschen schwierig, uns wahrzunehmen.«


  Er grinste.


  »Oder wir werden zu etwas, das an diesem Ort liegen oder stehen könnte. Etwas, das niemanden wundert. Zum Beispiel Salzkörnchen auf dem Tisch oder Staubflusen auf dem Boden oder Brotkrumen auf dem Sofa.«


  »Brotkrumen auf dem Sofa?«, fragte ich und grinste auch. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  Der kleine Kerl schlug die Augen nieder und lächelte entschuldigend.


  »Das war schon okay«, sagte ich schnell.


  Auf keinen Fall wollte ich, dass er sich schlecht fühlte. Er sah mich mit seinen tiefen blauen Augen an und strahlte. Ich strahlte zurück. Es war, als würde eine warme Wolke zwischen uns hin und her wabern. Wir sagten nichts mehr. Wir schauten uns nur an. Mir kam es so vor, als würden wir uns schon immer kennen. Auf einmal streckte er seine kleine Hand nach mir aus und flüsterte: »Ich heiße Hempel. Hempel junior.«


  Ich schluckte und schob vorsichtig meinen Finger in seine ausgestreckte Hand.


  »Ich heiße Jakob«, flüsterte ich zurück, und wir versuchten, so etwas wie ein Schütteln mit unseren ungleichen Händen hinzubekommen. Es klappte nicht so richtig. Aber das machte nichts.
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  Am nächsten Morgen riss mich lautes Haustürgeklingel aus dem Schlaf. Ich fuhr hoch. Peng! Ich knallte mit der Stirn an den Wohnzimmertisch und fiel auf den Boden zurück.


  »Ach herrje, Manfred!«, hörte ich Tante Elli sagen. »Den habe ich ja ganz vergessen.«


  Ich hielt mir mit der Hand die Stirn und spürte, wie es drunter heiß wurde und pochte. Mir war schlecht.


  »Hempel?«, fragte ich benommen.


  »Ich bin hier«, flüsterte seine feine Stimme vom Sofa her.


  Da flog die Wohnzimmertür auf, Tante Elli marschierte herein und blickte sich verdutzt um.


  »Jakob, was machst du denn unter dem Tisch?«


  »Wer macht was unter dem Tisch?«, fragte eine Männerstimme hinter ihr.


  Ich riss mich zusammen und rappelte mich auf.


  »Guten Morgen, Tante Elli«, seufzte ich. »Ich glaube, ich bin im Schlaf vom Sofa gerollt.«


  »Ach so. Trotzdem, dir auch einen guten Morgen. Das ist übrigens mein Neffe Manfred. Er fährt mich zur Physiotherapie. Die ist heute ausnahmsweise am Samstag. Das hatte ich vergessen. Ich muss mich jetzt schnell fertig machen, und du mach bitte auch schnell, ja?«, rief sie aufgeregt und lief in den Gang.


  »Du hast bei meiner Tante übernachtet?«, fragte mich Manfred.


  »Mhm«, sagte ich und stand auf.


  Ich hatte keine Lust, mit ihm zu sprechen, und fertig machen musste ich mich nicht, ich hatte meine Klamotten ja noch an. Also stand ich da und wartete. Dieser Manfred sollte aus dem Zimmer gehen, ich wollte doch mit dem Hempel reden.


  »Eleonore!«, rief Manfred. »Ich hoffe, du hast nicht auch noch vergessen, dass wir nach der Physio zu Silke fahren. Katrin und die Kinder kommen auch.«


  »Ojemine! Gut, dass du mich daran erinnerst«, rief Tante Elli zurück.


  »Also dann!«, sagte Manfred zu mir und machte eine Bewegung mit dem Kopf zur Tür. »Gehen wir.«


  Mist. Ich brauchte unbedingt noch einen Moment allein im Wohnzimmer. Wie sollte ich das anstellen?


  »Abmarsch, Junge! Steh nicht rum, wir haben es eilig.«


  Ungeduldig sah er mich an, und schließlich trottete ich hinter ihm her. Bei der Tür blickte ich noch mal zum Sofa. Ganz nah am Kissen stand der Hempel, lächelte und winkte mir nach.


  »Ich komme bald wieder«, wisperte ich.


  »Was ist?«, raunzte Manfred.


  »Nichts, nichts«, sagte ich schnell.


  Vor dem Haus sagte mir Tante Elli »Auf Wiedersehen«, stieg zu Manfred ins Auto, und dann stand ich allein mit meinem Fahrrad in der Einfahrt. Mir war immer noch ein bisschen schlecht. Mein Handy gab ein Brummen von sich. Die SMS war von Mama: »Komm bitte bald. Wir machen einen Ausflug.«


  Ich radelte los und war froh, dass ich drei Kilometer fahren musste, ehe ich zu Hause war. Denn ich brauchte Zeit, um über die Nacht nachzudenken:


  Der Hempel und ich hatten erst nicht viel miteinander gesprochen. Wir hatten uns einfach aneinander gefreut. Später hatte ich ihm dann von mir erzählt. Das kann ich normalerweise nicht so gut. Aber beim Hempel ging es ganz leicht. Es war, als hätte er einen Deckel in mir hochgehoben, denn es war nur so aus mir herausgesprudelt. Ich hatte ihm erzählt, dass wir vor einem halben Jahr hierhergezogen waren und dass ich mich hier einsam fühlte. Natürlich habe ich meinen Bruder Luis, Mama und Papa, aber Freunde habe ich keine. Luis hatte gleich welche gefunden. Beim Fußball und in der Schule und überhaupt. Und Mama und Papa kannten sowieso viele Leute, weil sie hier aufgewachsen waren. Ich erzählte dem Hempel auch, wie gemein Luis neulich gewesen war. Er hatte zu mir gesagt, ich käme ihm vor wie ein gestrandeter Fisch, der auf die Welle zurück ins Meer wartete. Ich solle endlich kapieren, dass so eine Welle nie kommen würde.


  Der Hempel hatte mir die ganze Zeit ruhig zugehört und genickt. Dann hatte er gesagt, er verstehe meine Traurigkeit gut, aber ihm käme ich eher vor wie ein Panther, der auf den richtigen Moment zum Sprung wartet.


  Nach einer Weile hatte er mir dann von sich erzählt. Seit Tante Elli den neuen Sessel hat, wohnen sie bei ihr. Das heißt, eigentlich wohnen sie gar nicht dort, sie benutzen ihr Haus nur als Supermarkt. Wohnen tun sie im Sofa. Und weil es in ihrer Welt nicht so viel zu essen gibt, sind sie mehr als froh, dass Tante Elli das Sofa auf den Koordinatenpunkt gestellt hat und sie sich jetzt bei ihr die Nahrung beschaffen können.


  »Was für ein Koordinatenpunkt?«, hatte ich ihn gefragt.


  »Es gibt in fast jeder Wohnung eine Stelle, an der sich unsere Welt mit eurer Welt überschneidet. Diese Stellen gibt es natürlich auch im Garten, im Wald oder im Fluss, aber da gibt’s keine Sofas, deswegen kommen die nicht in Betracht.«


  Ich hatte ihn verständnislos angesehen, und er hatte gelacht und gemeint: »Ich weiß auch nicht, warum es so ist. Wenn ein Mensch zufällig ein Sofa auf so einen Koordinatenpunkt stellt, dann öffnet sich dort etwas. Als würde zwischen eurer und unserer Welt plötzlich ein Tunnel entstehen. Und dann können wir rüber. Umgekehrt geht es leider nicht. Ihr seid zu groß. Sogar für uns ist es so eng, dass immer nur einer nach dem anderen durchpasst.«


  »Und woher weiß man, wo so eine Stelle ist?«, hatte ich gefragt.


  »Das kann man spüren. Wenn du auf einem Koordinatenpunkt stehst, wird dir plötzlich ganz warm. Du merkst, dass du irgendwie aufgeladen bist und du unbedingt etwas unternehmen möchtest. Manche Leute fangen auch an zu singen oder zu lachen, wenn sie drauf stehen, oder sie wollen plötzlich unbedingt die ganze Wohnung putzen. Es ist bei jedem ein bisschen anders.«


  »Hey Jakob, schläfst du auf dem Fahrrad?«


  Neben mir war auf einmal ein Junge aufgetaucht. Es war Jonathan. Er ging in meine Klasse.


  »Was? Äh, nee, wo kommst du denn so plötzlich her?«, fragte ich zurück.


  »Plötzlich ist gut«, rief er und grinste. »Ich fahr schon seit Stunden neben dir, und du pennst. Schaust nicht rechts, nicht links.«


  »Äh, ich habe heute Nacht nicht so viel geschlafen«, sagte ich, und das stimmte ja auch.


  »Na dann. Ich fahr jetzt hier runter. Wir haben heute Tischtennisturnier.« Er bog ab.


  »Tschüs. Und viel Glück beim Turnier«, rief ich ihm hinterher.


  »Danke. Bis Montag.«


  Dann war er verschwunden. Ich musste lächeln. Jonathan hatte mit mir gesprochen. Einfach so. Ich spürte, wie sich tief in meiner Brust etwas rührte. Es hüpfte richtig, und ich musste an den Panther denken, von dem der Hempel gesprochen hatte.
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  Kann man eine alte Tante, die man sonst nur dreimal im Jahr besucht, eigentlich auch dreimal die Woche besuchen?, fragte ich mich am Montag während der Mathestunde. Das käme der Tante doch bestimmt verdächtig vor? Nachher denkt sie noch, ich wolle sie beerben. Ich beschloss, dass es Tante Elli nicht verdächtig vorkommen konnte, weil sie nicht reich war, und radelte gleich nach der Schule zu ihr. Nicht direkt, sondern mit einem Umweg über den Supermarkt. Mein Taschengeld für die Woche wollte ich in Gurken umtauschen. Es reichte für fünf und ein Päckchen Kaugummi.


  Erst als ich an der Haustür von Tante Elli klingelte, fiel mir ein, dass ich keine passende Erklärung hatte, warum ich heute schon wieder auf der Matte stand. Aber die brauchte ich gar nicht, denn die Tante machte bei meinem Anblick ein ganz erleichtertes Gesicht. Sie zog mich fast ins Haus und rief:


  »Jakob! Dich schickt der Himmel! Komm rein, komm rein. Du kennst dich doch bestimmt mit Katzen aus.«


  »Mit Katzen?«, fragte ich. »Warum das denn?«


  »Ach, Frau Berner, du weißt schon, meine Nachbarin, also, sie hat Flöhe im Haus. Immer wieder. Die wohnen anscheinend schon in den Wänden. Jetzt ist der Kammerjäger drüben und spritzt überall Gift. Frau Berner ist wegen des Giftes zwei Tage zu ihrer Tochter gezogen. Und ihre Katze kann sie natürlich nicht beim Gift lassen, mitnehmen kann sie sie aber auch nicht, weil ihre Tochter eine Katzenhaarallergie hat, verstehst du?«


  »Ja, verstehe ich«, meinte ich. »Aber warum soll ich mich denn jetzt mit Katzen auskennen?«


  »Na, weil das Vieh jetzt bei mir ist!«, kreischte Tante Elli.


  Sie war fix und fertig.


  »Ich habe gedacht, zwei Tage kann ich sie doch in Pflege nehmen. Aber du, ich sag dir, die Katze fühlt sich hier überhaupt nicht wohl. Erst wollte sie andauernd raus. Das geht ja nicht, weil sie dann rüber zum Gift rennt. Und jetzt will sie nicht mehr raus, jetzt ist sie im Wohnzimmer und ist völlig wild geworden und macht mir die Einrichtung hin. Sie ist auf das Sofa gesprungen und rast. Sie faucht und kratzt und beißt in die Luft und schlägt ihre Krallen in die Kissen. Ich trau mich gar nicht mehr rein.«


  »Was tut sie?« Ich spurtete los. »Heeempellllll!«, schrie ich »O nein, Hempel!«


  Das Wohnzimmer war ein Schlachtfeld. Schaumstofffetzen, Federn und umgekippte Blumentöpfe. Mittendrin ein fauchendes Fellungetüm mit etwas Blauem zwischen den Zähnen.


  »Hempel?!«


  Die Katze hielt kurz inne.


  »Hempel, ich bin da!«


  Die Katze ließ das Bündel fallen und sprang aufs Sofa.


  »Hempel, sag doch was.«


  Das Ding im Maul war nur ein blaues Bonbonpapier gewesen.


  »Hempel, wo bist du?«


  Ein schreiendes Knäuel flitzte über die Sofafläche. Die Katze stürzte sich drauf. Das Ding wich aus. »Hempel, bist du das?« Das Knäuel sprang auf die Lehne. Draußen schrie Tante Elli. Das Knäuel hing am Katzenschwanz. Tante Elli schrie: »Sie heißt nicht Hempel! Sie heißt Sophie!« Die Katze drehte sich um sich selber. Tante Elli schrie noch immer. »Jakob, kommst du klar?«


  Der Hempel schrie. »Jakob, ein Wäschekorb.« Ich schrie: »Tante Elli, bring den Wäschekorb!« Tante Elli warf einen großen Plastikkorb durch die Tür. Ich fing ihn in der Luft, drehte mich und stülpte ihn über das Katzenvieh. Das Knäuel ließ den Schwanz los und sprang durch ein Korbloch ins Freie. Sophie duckte sich in ihrem Gefängnis. Ich stellte den Fuß drauf. Der Hempel strich sich über die zerfetzten Kleider und sagte: »Puh!«


  Vom Fenster her ertönte leises Prasseln. Zwei kleine, blau Angezogene erschienen zwischen dem Kaktus und der goldenen Pferdefigur. Sie schlugen ihre Hände gegeneinander.


  »Bravo!«, krakeelten sie, rissen die Arme hoch und marschierten hintereinander um den Kaktus herum.


  »Jakob und Junior, hoch sollt ihr leben!«


  »Ist schon gut«, sagte der Hempel erschöpft.


  Dann sah er mich an.


  »Danke, Jakob! Was für ein Glück, dass du gekommen bist.«


  Er war ein bisschen weiß im Gesicht, und seine Beine zitterten. Ich stand immer noch da, mit meinem Fuß auf dem umgedrehten Wäschekorb. Eigentlich eine richtige Siegerhaltung, aber ich fühlte mich nicht als Sieger. Ich fühlte mich erleichtert und war froh, dass dem Hempel nichts passiert war.


  »Jakob?« Das war Tante Elli. »Jakob, ist alles in Ordnung?«


  Ich teilte der Tante mit, dass alles bestens sei, dass ich Sophie gleich rausbringen würde und dass sie sie nie, nie wieder ins Wohnzimmer lassen dürfe.


  Zum Hempel und den Knirpsen auf dem Fensterbrett sagte ich, sie bräuchten jetzt Verstärkung. Denn ich hätte etwas Grünes in meinem Schulranzen, das sie bestimmt gut für eine Überlebensparty brauchen könnten.


  


  Der Abtransport von Sophie war nicht leicht. Sie haute ständig mit ihren Pfoten gegen die Korbwand und knurrte mich an. Sie hörte sich eher an wie ein Hund, nicht wie eine Katze. Als ich endlich in der Küche ankam, war ich ziemlich geschafft.


  »Tante Elli, könntest du den Korb irgendwie fixieren?«, fragte ich. »Ich gehe eben noch aufräumen.«


  Die Tante sah mich ganz gerührt an und strich mir übers Haar und meinte: »Ach, Jakob. Du bist ein wahrer Goldschatz. So viel Arbeit! Und das alles für deine alte Tante.«


  Ich fühlte mich ein bisschen schäbig. Ich wollte ja nur aufräumen, damit ich dem Hempel in Ruhe die Gurken übergeben konnte. Wenn er mit seiner Verstärkung überhaupt schon wieder oben war. Schnell schnappte ich mir meine Schultasche und rannte ins Wohnzimmer zurück.


  »Hempel?«


  Nichts rührte sich. Also legte ich die Gurken einfach hinter die Sofakissen. Ich kicherte. Das gibt ’nen Großalarm!


  »Aua!«, rief da der Hempel, und im nächsten Moment rollte er unter einer der Gurken hervor.


  »Oh, tut mir leid. Ich hatte dich nicht gesehen«, entschuldigte ich mich.


  »Die Katzenaktion hat mich sehr erschöpft. Die anderen sind alleine runter, und ich bin wohl eingenickt«, murmelte er und rieb sich übers Gesicht.


  Jetzt erst bemerkte er, was ich auf ihn draufgelegt hatte. Seine Augen weiteten sich und begannen zu leuchten. Und seine– immer noch blassen– Wangen wurden rot.


  »Oh«, sagte er nur. »Oh, oh. Oohhhh.«


  Dann wurde er ähnlich. Alles war still. Aber ich spürte, wie der Hempel sich freute. Und ich freute mich, weil er sich freute.


  Ich hockte mich vor das Sofa. Als der Hempel wieder sichtbar wurde, stand er mit dem Rücken zu mir und strich mit beiden Händen über die Gurke. Er war ganz behutsam, als wäre die Gurke eine Kuh, deren sprödes Fell er mit den Handflächen berührte. Leise begann ich mit dem Aufräumen. O Mann, so ein Chaos. Ich finde Aufräumen blöd. Noch blöder als Hausaufgaben. Zum Glück brauchte ich nicht so lang.


  »Hempel«, flüsterte ich. »Ich würde jetzt gerne bei dir bleiben, aber ich muss schleunigst heim.«


  »Warte«, sagte der Hempel. »Ich danke dir für diese wundervollen Gurken. Auch ich möchte dir etwas schenken.«


  Er öffnete die oberen Knöpfe seines zerfetzten Hemdes und fingerte an seinem Nacken herum. Dann hielt er ein kleines Kettchen in der Hand und streckte es mir entgegen.
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  »Hier«, sagte er.


  Ich schluckte. Wieder kam es mir so vor, als würde diese warme Wolke zwischen uns hin und her wabern.


  »Danke«, sagte ich leise und nahm die kleine Kette.


  Sie war silbern mit einem leichten grünblauen Schimmer. Ich drehte sie, und ihr Glitzern wurde so stark, als kämen kleine Blitze aus ihr raus. Sie war wunderschön und ganz zart. Beim Hempel hatte sie wohl dreimal um den Hals gepasst, bei mir passte sie einmal um den Finger. Ich hätte ihm gerne auch etwas von mir gegeben. Keine Gurken aus dem Supermarkt, sondern etwas Wertvolles. Etwas, das er anschauen und dabei an mich denken konnte.


  »Musst du wirklich jetzt schon gehen?«, fragte er.


  »Ja, leider. Meine Mama ist bestimmt schon ein bisschen sauer, weil ich mich so verspäte. Aber ich komme bald wieder.«


  »Ist gut. Bis bald«, sagte der Hempel und winkte, bis ich aus dem Zimmer gegangen war.
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  Mama war nicht sauer, denn sie war nicht da. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel:


  
    Lieber Jakob, leider muss ich heute doch schon früher in die Praxis. Mach dir bitte die Kürbissuppe warm. Luis kommt gegen 15.00Uhr. Ich küsse dich, Mama.

  


  Ich hatte keine Lust auf Suppe, aber auf Zimtkaugummi. Auf Zimtkaugummi in der Hängematte. Die Hängematte hängt in unserem Garten ziemlich weit hinten, zwischen den Birnbäumen. Ich nahm die Abkürzung durchs Gebüsch. Als ich mich hinter dem Kompost vorbeizwängte, wurde mir auf einmal ganz warm. Ich blieb stehen. Mir wurde noch wärmer. Da kam etwas Heißes aus der Erde und strömte direkt in meine Füße. In meiner Brust kribbelte es. Ganz stark. So sehr, dass ich kichern musste. Dann kam es mir so vor, als würden sich meine Füße mit Luft füllen. Als wären sie Ballons, die mich zu den Wolken tragen wollten. O Mann! Gleich würde ich davonfliegen. Ich fühlte mich leicht und frei. Und ich fühlte mich stark. So stark wie noch nie.


  Ein Koordinatenpunkt!, schoss es mir durch den Kopf. Das muss einer sein. Bestimmt. O Mann. Ein Koordinatenpunkt. Bei uns im Garten!


  In meinem Kopf begann es zu rauschen. Mein Finger juckte. Die Ohren knackten.


  


  »Jakob, hallooo?« Das war Luis. »Hey, du Schwachmat, bist du im Garten?«


  Ich blieb still. Dann duckte ich mich und rannte gebückt durchs Gebüsch zur Terrasse zurück.


  »Na, dann halt nicht«, brummte Luis und wollte gerade wieder reingehen, da packte ich ihn von hinten.


  Es ging wie von selbst. Ich schlang die Arme um ihn, hob ihn in die Luft und brüllte: »Ergib dich. Ich bin das Kompostmonster!«


  Luis schrie hoch auf. Er quiekte richtig, aber er ergab sich nicht, sondern strampelte und griff nach meinen Armen.


  »Ein Kompostmonster gehört in den Kompost. Warte, du Monster, gleich befördere ich dich dahin zurück!«, rief er, aber das mit dem Zurücktransportieren klappte nicht.


  Ich hatte ihn total fest im Griff.


  »Ich werde dich jetzt kompostieren!«, brüllte ich, lachte und begann mich zu drehen.


  »Nichts da!«, brüllte Luis und versuchte sich zu befreien.


  »Du Wicht! Ich mache Erde aus dir!«, rief ich.


  Dann spürte ich, wie die Kraft weniger wurde. Schnell ließ ich ihn los und rannte ins Haus. Luis wäre fast hingefallen. Aber nur fast, dann nahm er die Verfolgung auf.


  »Na warte!«, rief er.


  Ich verschanzte mich hinter dem Küchentisch. Er rannte drum rum, ich auch. Er wechselte die Richtung, und ich rannte volle Pulle in ihn rein.


  »So, du Monster«, lachte er. »Hab ich dich.«


  Er wuschelte mir durchs Haar.


  »Mann, Mann, Mann, Bruderherz. Was geht denn mit dir auf einmal? Gute-Laune-Schub, oder was?«


  Ich grinste ihn an und machte: »Grrrr.«


  »Du wirst ja schon richtig stark. Und das mit zehn! Echt krass«, meinte Luis.


  Er haute mir kräftig auf die Schulter und grinste auch. Die Schulter tat weh, aber das war mir egal.


  »Los, Kleiner, wir essen was. Is noch ’ne Pizza in der Kühle?«, fragte er.


  Wir schoben uns zwei Pizzen in den Ofen und setzten uns an den Küchentisch. Es war toll, mit Luis so dazusitzen und auf die Pizza zu warten. Am liebsten hätte ich den Ofen abgedreht, damit die Pizza nie fertig wurde und wir für immer hier gemeinsam sitzen konnten.


  Nach dem Essen ging Luis gleich zum Hausaufgabenmachen in sein Zimmer. Ich ging zum Koordinatenpunkterforschen hinter den Kompost. Mir wurde wieder warm, meine Brust kribbelte, und ich fühlte mich leicht.


  »Hey, Luis!«, rief ich, obwohl ich eigentlich gar nicht wollte, dass er mich hier sah.


  Aber ich konnte nicht anders.


  »Mach doch mal das Fenster auf, ich komme gleich zu dir unters Dach geflogen!«


  Aber er hörte mich nicht. Jedenfalls machte er sein Fenster nicht auf. Dann begann es in meinem Kopf zu rauschen, als würde jemand weit weg in Gießkannen reinflüstern. Aber viel zu laut und mit einem komischen Echo. Mein Finger juckte, mir taten die Ohren weh, und mir wurde ein bisschen schummrig. Schnell sprang ich zur Seite. Puh. Ich bückte mich langsam unter den Sträuchern durch, ging zur Hängematte und kletterte hinein. Wahrscheinlich bin ich eingeschlafen, denn als ich hörte, wie Papa: »Jakob. Essen!« rief, war es schon fast dunkel.
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  Wenn ich mich nicht konzentrieren kann, dann esse ich immer einen extra scharfen Kaugummi. Bei Frau Mittelbauer, unserer Klassenlehrerin, ist das aber verboten, weil sie denkt, dass wir, wenn der Geschmack raus ist, die Kaugummis unter die Tische kleben. Am nächsten Vormittag hätte ich einen extra, extra, ultrascharfen Kaugummi gebraucht, denn ich konnte überhaupt nicht aufpassen. Nicht weil die Sonne direkt in unser Klassenzimmer schien und es unglaublich heiß war, sondern weil ich mir Hempels staunendes Gesicht ausmalte. O Mann. Was ich ihm heute Nachmittag berichten konnte. Wir hatten einen Koordinatenpunkt im Garten! Und ich hatte ihn entdeckt!


  Am liebsten hätte ich das gleich jemandem erzählt. Jonathan oder vielleicht auch Sabrina. Aber dann hätte ich auch vom Hempel erzählen müssen, und das wollte ich auf keinen Fall.


  In der großen Pause stocherte ich mit meiner Schuhspitze im Rasen unter den Eichen herum. Ich versuchte, die alten Eicheln vom letzten Jahr aus der Erde zu wühlen. Der Fußball rollte mir direkt vor die Füße, und ich drehte mich um. Ich wollte ihn zu den Jungen auf die Wiese zurückkicken. Am besten mit der Innenseite vom Fuß. Da würde ich gut treffen und konnte ihn links rüber zu Thorben schießen. Ja, am besten zu Thorben, der steht am nächsten. Hoffentlich klappt der Schuss. Aber ehe ich ausholen konnte, war Rufus vor mir, um den Ball zurückzuholen.


  »Ich hätte ihn euch doch zurückgeschossen«, sagte ich.


  Rufus antwortete nicht. Er sprang nur beinahe in mich hinein, schrie: »Thorben! Flanke!«, schoss den Ball durch die Luft und rannte davon.


  Mir kam es so vor, als hätte er gar nicht gemerkt, dass ich da war. Als hätte er mich gar nicht gesehen. Ich schluckte.


  Es gongte, und ich machte, dass ich ins Klassenzimmer kam. Bei der Treppe wurde ich langsamer. Ich hatte keine Lust mehr zu rennen. Nicht weil es so heiß war, sondern weil ich einen Kloß im Hals spürte. Der wurde immer größer und fester.


  »Kommst du heute mit zum Tischtennis?«, rief da Jonathan hinter mir.


  O Mann, genau im richtigen Moment. Wusch, der Halskloß war weg. Ich drehte mich um und wollte »Ja, total gerne! Wann fängt das denn an?« sagen, da merkte ich, dass Jonathan Rufus meinte. Er legte ihm gerade den Arm um die Schultern, und Rufus fragte: »Und danach gehen wir mit Litla Gassi, okay?«


  »Ja. Vielleicht. Wenn meine Schwester es erlaubt«, sagte Jonathan.


  Dann hatten die beiden mich überholt, und ich sah ihren Rücken nach, auf denen sich ihre Arme überkreuzten.


  


  Im Klassenzimmer strahlte uns Frau Mittelbauer an und sagte: »So, Herrschaften, jetzt gibt’s erst einmal eine gute Nachricht. Wir machen heute nur bis um halb zwölf Unterricht. Danach ist, ganz gegen das übliche Gesetz, hitzefrei. Na, was sagt ihr? Also, ich finde es ganz prima. Wer nicht heimgehen kann, weil seine Mama beziehungsweise sein Papa nicht da ist, kann in die Kernzeit gehen. Frau Wanowski wird auf alle Fälle bis um halb zwei hier sein.«


  Heute war Dienstag, kein Mamaarbeitstag, da konnte ich natürlich heimgehen, aber ich wollte nicht. Zu Frau Wanowski, das ist die Erzieherin, wollte ich aber auch nicht. Ich wollte zu Tante Elli. So schnell wie möglich.


  


  Diesmal musste ich bei der Tante nicht klingeln, denn sie stand mit Frau Berner vor der Haustür und erzählte ihr gerade, dass ich der berühmte Katzenheld sei. Weil die beiden nicht so aussahen, als würden sie jemals wieder mit Reden aufhören, ging ich alleine ins Haus.


  Tante Elli hatte überall die Rollos runtergelassen. Das macht Mama auch immer, wenn es sehr heiß ist.


  Ich wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann schlich ich zum Wohnzimmer und flüsterte hinein: »Hallo Hempel, bist du da?«


  Aus dem Sofa kam sofort ein leises Knirschen, im nächsten Augenblick wackelte das Kissen, und dann schaute Hempels Kopf hervor. Sein Gesicht konnte ich im Dämmerlicht nicht richtig erkennen, aber ich spürte, dass er lächelte.


  »Hallo, Jakob. Ich suche noch was, und dann komme ich. Setz dich am besten so lange hin. Heute sind alle unterwegs! Nicht, dass du noch auf jemanden drauftrittst«, warnte er mich und war auch schon wieder verschwunden.


  Ich wollte mich in Tante Ellis Sessel setzen, da wuselte auf einmal der ganze Boden. Aus dem Flur kamen viele kleine Gestalten ins Zimmer geflitzt und kletterten vor dem Sofa zu einer Pyramide übereinander. Das war lustig. Die untersten mussten ja stabil sein und sich ruhig halten, also wurden sie ähnlich. Es sah aus, als würden die oberen kleinen Leute einfach so in der Luft herumsteigen. Ohne Licht waren ihre blauen Hemden ganz grau. Immer mehr strömten herein, stellten sich nebeneinander. »Achtung, Ware läuft!«, kam es aus dem Flur, und dann konnte ich erkennen, wie eiförmige Dinge von einem kleinen Kerl zum anderen gegeben wurden, die Pyramide hinaufwanderten und hinter dem Kissen verschwanden.


  »Flotter!«, piepste es von der Sofasitzfläche her.


  Sofort bewegte sich die Transportkette schneller.


  »Weintrauben fertig, Zucker kommt!«, rief wieder das Stimmchen aus dem Flur, und dann kamen die Zuckerwürfel daher.


  O Mann! Wenn die Wichte so weitermachten, dann musste Tante Elli ihren Tee ein Leben lang ohne Zucker trinken. Und Vitamine würde sie auch keine mehr bekommen. Die räumten ja die ganze Küche leer. Vielleicht hat Tante Elli das irgendwie gewittert, jedenfalls rief sie auf einmal: »Ich komme gleich rein. Falls der Durst schon zu groß ist, Limo ist im Kühlschrank!«


  Sofort lief die Kette fünfmal so schnell. »Wieso Limo, was sollen wir denn mit Limo?« »Seit wann redet sie mit uns?« »Egal, los jetzt, wir müssen hoch.«


  Mit den letzten Zuckerstückchen unterm Arm, begann die kleine Sippe hektisch auf das Sofa zu klettern. Hinters Kissen, und weg waren sie.


  »Mann, lass mich vor!«


  »Achtung, Gegenverkehr!«


  »Das Hemd passt dir doch gar nicht.«


  Dann war es still.


  Ich knipste das Licht an, und im gleichen Moment kam der Hempel hinterm Kissen hervorspaziert. Er trug ein neues blaues Hemd, das ihm viel zu groß war.


  »Hier kann ich doch noch reinwachsen, oder?«, begrüßte er mich.


  Er spazierte auf und ab, drehte sich wie auf einem Laufsteg und lachte.


  »Ja, kannst du wohl«, antwortete ich.


  Endlich war er da.


  »Ein Koordinatenpunkt, Hempel! Bei uns hinterm Kompost! Ich bin mir ganz sicher!«


  »Was?«, fragte er.


  »Ich mein, also, ich glaube, ich habe einen Koordinatenpunkt entdeckt. Gestern. In unsrem Garten!«


  »Wirklich?«, fragte der Hempel und blieb stehen, und ich konnte ihn nicht mehr sehen.


  »Das ist toll, Jakob. Echt. Wie hast du ihn denn bemerkt?«


  »Na ja, mir wurde hinterm Kompost plötzlich ganz warm. Dann fühlte ich mich leicht und sehr stark. Und beim zweiten Mal dachte ich, ich könne fliegen, bis zu Luis ins Dachzimmer hoch.«


  »Fliegen, bis zu Luis ins Dachzimmer?«, fragte der Hempel.


  Er trippelte mit seinen Fingerspitzen gegeneinander und machte ein ganz komisches Gesicht. So, als würde er etwas nicht verstehen.


  »Was ist denn? Ist das dann kein Koordinatenpunkt, wenn man sich leicht fühlt?«, wollte ich wissen.


  »Doch, doch«, murmelte der Hempel.


  Aber er war nicht richtig bei der Sache. Er begann an den Knöpfen seines zu großen Hemdes herumzuzupfen.


  »Hast du das mit dem Fliegen auch gesagt?«, fragte er plötzlich.


  »Was?«, fragte ich.


  »Ich mein, hast du gestern, als du auf dem Punkt standest, gerufen ›Hey, Luis! Mach doch mal das Fenster auf, ich komme gleich zu dir hochgeflogen?‹«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich. »Ja, das habe ich gesagt. Woher weißt du das?« Konnte der Hempel etwa hellsehen?


  »Ich glaube, ich habe dich gehört«, flüsterte er. »Es war später Nachmittag, ich war unten im Tunnel, als ich auf einmal deine Stimme hörte. Du hast ganz laut gerufen, es war so, als wärst du weit weg, trotzdem war deine Stimme ganz deutlich. Und es gab ein sehr starkes Echo. Ich bin hochgeklettert, um zu sehen, ob du vielleicht wirklich da bist, aber am Tisch saß nur Tante Elli und hat mit ihren Karten Patiencen gelegt.«


  »Du hast ein Echo gehört?«, fragte ich. »Als ich auf dem Punkt stand, habe ich auch ein Echo gehört. Und mir hat es in den Ohren gerauscht.«


  »O Jakob! Das ist spannend. Oh, willst du nicht gleich nach Hause fahren, dich auf den Koordinatenpunkt stellen und was sagen, und wir probieren aus, ob wir uns gegenseitig hören können?«, fragte der Hempel.


  Er hatte auf einmal ganz rote Backen und hüpfte von einem Bein auf das andere.


  »Ist gut. Also dann hoffentlich bis nachher. Wenn es nicht klappt– ich komme morgen wieder«, rief ich und rannte nach draußen.


  Tante Elli stand noch immer mit Frau Berner vor der Tür und redete.


  »Ich habe etwas vergessen. Ich komme morgen wieder. Auf Wiedersehen«, rief ich und schwang mich aufs Rad.


  »Ach Jakob, das tut mir leid, jetzt habe ich die ganze Zeit geredet. Aber wenn du morgen wiederkommst, dann kaufe ich Käsetorte. Versprochen«, sagte Tante Elli und winkte mir.


  Ich musste kichern, denn ich dachte mir: Es ist nett, dass du mir winkst, aber ich sehe dich auch so.
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  Zu Hause angekommen, bin ich nicht durch die Haustür rein, sondern ich bin gleich außen rum in den Garten. Mama war bestimmt in der Küche. Ich musste also aufpassen, dass sie mich nicht sah. Ich tauchte ins Gebüsch, schlich zum Kompost und stellte mir vor, aus dem Koordinatenpunkt würde blaues Feuer dringen. Das Feuer hätte eine Sogwirkung und würde mich in die andere Welt hineinsaugen. Als ich beim Kompost ankam, war da kein blaues Feuer, sondern nur viele Fliegen und ein Riesengestank. Wegen der Hitze gammelte das ganze Kompostzeug noch mehr als sonst. Ich ging langsam am Kompostrand entlang, bis ich die Wärme und das Kribbeln spürte.


  »Hempel! Hempel! Ich steh jetzt drauf. Hallo, Hempel, hörst du mich?«, rief ich.


  Dann spürte ich, wie meine Füße ganz leicht wurden.


  »Hempel? Kannst du mich hören?«, rief ich noch einmal.


  »Kkkkkrrrschl, kkkrrschl«, sagte der Hempel.


  Mich juckte es am Zeigefinger.


  »Hempel, ich hör was, aber ich verstehe dich nicht.«


  »Kkkkrrschl, kkkkrrschl«, sagte er wieder.


  Mein Finger begann beinahe zu brennen.


  »Kkkrrschl, kkkrrschl, kkkrrschl.«


  »Hempel, ich höre nur ein komisches Gekrischel.«


  »Kkkrrschl.«


  O Mann, mein Finger würde gleich explodieren.


  »Also, falls du mich hören kannst, dann sag jetzt kurz nichts, dann weiß ich, dass du wenigstens richtige Worte hörst und kein Gekrischel.«


  Es blieb still.


  Aha!


  »Hempel, ich geh mal kurz vom Koordinatenpunkt runter, okay?«, sagte ich und kratzte mich am Zeigefinger. Genau an der Stelle, wo ich Hempels Halskette drum gemacht hatte. Wenn die Kette nicht hin und her baumelte, konnte ich sie nur spüren, nicht sehen. Kam das Jucken von der Kette?


  Ich schob mir einen Kaugummi in den Mund und dachte nach.


  In einem Detektivbuch habe ich mal gelesen, wenn man einen Fall verstehen möchte, muss man alles, was man über den Fall weiß, aufschreiben. Auch wenn es einem unwichtig vorkommt. Ich wollte verstehen, warum beim Hempel Worte ankamen und bei mir nur Gekrischel. Ich hatte nichts zum Aufschreiben, deswegen sagte ich alles, was gerade passiert war, laut vor mich hin:


  »Der Hempel hört mich. Ich höre ihn nur als Gekrischel. Wenn ich auf dem Koordinatenpunkt stehe, kribbelt es mich, mir wird warm, meine Füße werden leicht, Hempels Kette juckt mich wie verrückt am Finger, und meine Ohren rauschen.«


  Hm. Vielleicht musste ich ja mein Ohr direkt auf den Punkt halten, und zwar ohne die Kette. Das war sowieso besser, denn sie war schlimmer als fünf Mückenstiche an derselben Stelle. Ich machte sie also ab, legte sie auf den Kompostpfosten und drückte mein Ohr an die Erde.


  »Hempel, ich bin wieder da.«


  …


  »Du kannst jetzt wieder was sagen.«


  Kein Gekrischel, kein Rauschen und kein Echo, aber wenigstens juckte jetzt nichts mehr.


  Ich probierte es im Sitzen,


  »Hallo, hallo, Herr Hempel«,


  und dann mit Springen,


  »Kompost-Jakob an Hempel junior, Jucken ist unter Kontrolle, aber Fliegenplage bleibt und Gestankproblem steigt, bitte kommen Sie sofort zu Koordinatenpunkt Nummer713. Ende der Durchsage.«


  »Jakob! Was machst du denn hier? Warum bist du nicht in der Schule?«


  Mir gegenüber stand Mama, als wäre sie aus dem Boden gewachsen. Sie hatte den Kompostkübel in der Hand und eine Falte zwischen den Augenbrauen. Die hat sie immer, wenn sie schimpft.


  »Hey, Jakob, ich rede mit dir«, rief sie, und die Falte wurde noch tiefer.


  »Hallo, Mama. Wir haben hitzefrei«, antwortete ich und war froh, als ihre Stirn wieder glatt wurde


  »Ach so. Na, das ist ja auch richtig, dass sie euch freigeben, bei den Temperaturen. Aber warum, um Himmels willen, spielst du hier am Kompost? Mit den ganzen fauligen Äpfeln ist doch hier das reinste Wespenlager, das ist gefährlich.«


  »Mhm«, murmelte ich.


  »Und überhaupt, warum schaust du nicht erst zu mir rein, wenn du nach Hause kommst? Also, komm jetzt, ich mache uns ein paar Pfannkuchen.«


  »Na gut«, sagte ich, schnappte Hempels Halskette und ging mit Mama ins Haus.


  


  Als ich meinen Pfannkuchen mit Zimtzucker bestreute, hüpften mir vom Zuckerlöffel die eingravierten Buchstaben richtig in die Augen. Ineinander verschlungen, ein schnörkeliges H und ein schnörkeliges J. Und drum rum kleine Ranken.


  »H für Hempel und J für Jakob!«, murmelte ich.


  »Was ist?«, fragte Mama und goss neuen Teig in die Pfanne.


  »Ach nichts, ich habe nur gedacht: Das ist ein guter Freundschaftslöffel«, sagte ich.


  »Na ja, eigentlich ist es ein Tauflöffel. Den hast du doch damals von Tante Elli bekommen, mit deinen Initialen drin. J für Jakob und H für Herzberg.«


  »Ach so«, sagte ich und drehte den Löffel in meiner Hand.


  »Ist ein bisschen kitschig, oder?«, meinte Mama.


  »Mir gefällt er«, sagte ich, und als Mama wieder in die Pfanne guckte, steckte ich den Löffel in die Hosentasche. Ich war mir sicher, dem Hempel würde er noch besser gefallen als mir.


  Nach dem Essen fuhren Mama und ich in die Stadt zum Turnschuhekaufen. Auf dem Rückweg holten wir beim Baumarkt noch drei Säcke Blumenerde.


  »Für Tante Elli«, erklärte Mama. »Sie hat mich gefragt, ob ich ihr heute Nachmittag helfe, ein paar große Pflanzen umzutopfen. Aber keine Angst, Jakob. Ich fahre dich natürlich vorher heim.«


  Ich sagte Mama, dass ich keine Angst hätte und dass ich unbedingt mitmusste.


  Das hat sie gewundert. Aber noch mehr gewundert hat sich der Hempel, als ich schon wieder auf der Matte stand.


  


  »Hast du vorhin auf dem Koordinatenpunkt wirklich nichts verstanden?«, fragte er schließlich, »ich konnte deine Stimme überdeutlich hören.«


  »Ich habe nur Krrrschl, krrrschl gehört und am Ende nicht einmal mehr das. Aber ich bin nicht deswegen gekommen, sondern weil ich was für dich habe«, sagte ich und legte den Löffel vor seine Füße.


  »Oh, Jakob, oh«, flüsterte der Hempel, »was ist denn das? Da stehen ja unsere Anfangsbuchstaben drin. Das ist ja ein richtiger Jakob-Hempel-Löffel.«


  Er begann auf dem Löffel zu balancieren und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Er ist wunderschön. Hilfst du mir, ihn hinunter ins Sofa zu bringen?«, fragte er dann.


  Aber wie sollte das gehen? Das Sofa war ja keine Truhe, die man einfach aufklappen konnte, wenn man was reinlegen wollte.


  »Aber das kann ich nicht«, sagte ich.


  »Doch, versuch es. Du musst deinen Kopf leermachen, Jakob. Es muss ganz ruhig sein da drin. Und dann musst du hinters Kissen fassen, vorsichtig mit den Fingernägeln über den Samt fahren und ruhig atmen. Vielleicht spürst du die Öffnung.«


  Ich holte tief Luft, nahm den Löffel und schob meine Hand hinter das Kissen. In meiner Brust klopfte es. Ganz stark, so als würde mein Herz gleich zum Hals hochflattern. Stopp, ich sollte ja nicht denken, nur atmen, ein und aus und ein und aus. Plötzlich blieben meine Fingernägel an irgendwas hängen. Es fühlte sich an wie Draht und dann … Da war sie. Da war die Öffnung! O Mann. Wie eine Knospe öffnete sich der Samt unter meinen Fingern, und dann spürte ich einen leichten Sog. Langsam ließ ich meine Hand hineinziehen, dann den Arm, immer tiefer ins Sofainnere. Es war, als würde ich in ein riesiges Maul fassen. Drinnen fühlte es sich warm an und irgendwie lebendig. Um meine Hand herum pulsierte es, atmete es. Ich war mir nicht sicher, ob ich das angenehm fand oder eher nicht. Jetzt steckte ich bis zur Schulter drin. Vorsichtig ließ ich den Löffel los. Es klirrte und hallte, als sei der Löffel nach einem langen Fall auf dem Boden eines Schachts aufgeschlagen. Ich zog meinen Arm Stück für Stück wieder nach oben und war froh, als er wieder draußen war.


  »Jakob, o Jakob!«, rief der Hempel. Er zappelte hin und her. »Der Löffel ist unten. Da hätte ich Tage für gebraucht. Du bist eine echte Wucht! Wie gut du das geschafft hast!«


  Er rannte auf mich zu und umarmte meinen kleinen Finger. Ich musste lachen. Ich war eine Wucht! Das war toll. Daran würde ich morgen in der Schule denken. Und vielleicht würden die anderen es dann auch bemerken.
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  Am nächsten Tag bemerkte keiner, dass ich eine Wucht war, denn ich war krank. Mir tat nichts weh, aber ich hatte Fieber und war total schlapp. Ich war sogar zu schlapp, die Kaugummis aufzumachen, die mir Luis auf die Bettdecke gelegt hatte. Erst nach drei Tagen konnte ich wieder ohne Hilfe aufstehen.


  Als am Abend Mama, Papa und Luis vor dem Fernseher saßen, ging ich im Schlafanzug in den Garten. Es war schon fast dunkel und sehr still. Die Luft war noch warm und dick und roch nach überreifen Äpfeln. Ich war froh, dass es den Koordinatenpunkt gab. Unterhalten konnte ich mich mit dem Hempel dort zwar nicht, aber immerhin konnte ich ihm erzählen, was mit mir los war. Vielleicht hatte er sich ja schon Sorgen gemacht.


  Am Kompostrand angelangt, kam es mir vor, als wäre das Fieber zurückgekommen. Mir wurde so heiß wie noch nie zuvor, und das Jucken am Finger war auch stärker als beim letzten Mal.


  »Hey, Hempel, ich hoffe, du hörst mich. Ich wollte dir nur sagen, dass ich krank bin. Es braucht bestimmt noch ein paar Tage, ehe ich dich wieder besuchen kommen kann.«


  Ich wollte den Koordinatenpunkt gerade verlassen, da merkte ich, wie eine feine Kraft durch meinen Körper strömte. Das tat so gut, dass mir das Jucken plötzlich egal war.


  »Ach, der arme Jakob, wie blöd, dass er mich nicht hören kann, sonst könnte ich ihm gute Besserung wünschen.«


  Nanu? Das war doch die Stimme des Hempels gewesen.


  »HEEEMMPPPELLLL!!!!!! Hey, Hempel, ich höre dich. O Mann, o Mann, das gibt es doch gar nicht«, schrie ich und schüttelte meinen Finger.


  »Was, wirklich? O Jakob, das ist ja wunderbar!«, hörte ich den Hempel.


  »Ich kann dich hören. Juhu! Hempel, wie geht es dir?«


  Ich kratzte mich.


  »Oh, mir geht es sehr gut. Ich sitze gerade auf deinem Löffel. Ich habe ihn mit Watte gepolstert, nun ist es richtig gemütlich. Aber dir? Wie geht es dir? Was hast du denn für ein Kranksein?«


  »Warte mal kurz«, sagte ich und knüpfte mir die Kette ab.


  Sofort ließ das Jucken nach.


  »Weißt du, Hempel, immer wenn ich auf dem Koordinatenpunkt stehe, fängt deine Kette an zu jucken, jetzt hab ich sie einfach kurz runtergemacht, ich sag dir, das ist viel besser. Habt ihr eigentlich noch genug Gurken, oder muss ich mal wieder Nachschub bringen?«


  Keine Antwort.


  »Hempel, hallo, was ist denn?«, rief ich.


  Es blieb still.


  »Hempel, sag doch was.«


  Die Kette! Es hat mit der Kette zu tun! Mann, dass ich da noch nicht früher draufgekommen war. Ich zog sie also wieder an.


  »Kannst du mich hören?«, fragte ich.


  »O ja, ich höre dich, und außerdem habe ich gerade was rausgefunden«, rief der Hempel, und dann sprachen wir beide gleichzeitig:


  »Es liegt am Löffel«, sagte er.


  »Es liegt an der Kette«, sagte ich.


  »Du kannst mich hören, wenn ich draufsitze.«


  »Du kannst mich hören, wenn ich sie umhabe.«


  Wir mussten so laut lachen, dass ich fast Angst bekam, meine Mama oder mein Papa würden mich hier draußen erwischen.


  »Hempel, das ist ja cool. Du, aber ich muss jetzt runter, deine Kette juckt mir sonst noch den Finger ab«, sagte ich schließlich.


  »Na, das ist mit deinem Löffel nicht anders«, rief der Hempel.


  Wir wünschten uns noch eine gute Nacht, und dann kratzte ich mich am Finger und musste wieder lachen, weil ich wusste, dass der Hempel sich auch kratzte. Aber er hatte ja auf dem Löffel gesessen.
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  In den nächsten Wochen fanden der Hempel und ich heraus, wie wir möglichst lange miteinander sprechen und gleichzeitig das Jucken unter Kontrolle halten konnten.


  Wenn ich etwas sagen wollte, band ich mir die Kette um. Wenn ich fertig war, nahm ich sie ab und wartete, bis ich Hempels Stimme hörte. Er saß dann auf dem Löffel, und wenn er fertig geredet hatte, stand er auf. Ich band die Kette wieder rum, antwortete und machte sie wieder ab. Der Hempel setzte sich wieder hin, sagte etwas und stand wieder auf. Das war umständlich, und die Pausen zwischen den Sätzen waren komisch, aber immerhin konnten wir so jeden Tag miteinander reden. Natürlich fuhr ich trotzdem so oft es ging zu Tante Elli, und meistens schaffte ich es auch, eine Gurke hinter das Kissen zu schmuggeln.


  


  Es war kurz vor den Herbstferien, als Tante Elli beim Klingeln nicht zur Tür kam. Also klingelte ich noch einmal.


  »Tante Elli!«, rief ich. »Ich bin es.«


  Ich wartete eine Weile. Mist. Eigentlich ist die Tante fast immer da. Der Hempel und ich wollten uns doch heute voneinander verabschieden, denn ich würde jetzt drei Wochen nicht kommen können. Mama, Papa, Luis und ich, wir wollten in den Ferien nach Griechenland. Und nach den Ferien war Klassenfahrt. Und nach der Klassenfahrt wollte Papa mit mir ein Hochbett bauen. Er hatte gesagt, er würde das nur machen, wenn ich ihm jeden Tag richtig viel helfe.


  Ich klingelte wieder.


  »Tante Eeeeeeeellllllli!!!!!!!«


  Klar konnten der Hempel und ich uns auch mit Hilfe des Koordinatenpunktes Auf Wiedersehen sagen, aber eigentlich hätte ich ihn doch gerne noch mal in echt gesehen, bevor ich so lange wegfuhr.


  »Tante Elliiiiiiiii!«


  Der Schlüssel drehte sich, und dann schaute ich in Tante Ellis runzeliges Gesicht.


  »Hallo, Jakob. Komm herein«, begrüßte sie mich.


  Tante Elli hatte vor sich so ein Eisengestell mit Rollen. Ihre fleckigen Hände klammerten sich daran fest.


  »Das ist ein Rollator«, erklärte sie. »Ich bin vor zwei Tagen ziemlich dumm gestürzt. Mitten in der Nacht. Ich bin nicht mehr hochgekommen und habe auf dem Boden schlafen müssen. Zum Glück ist es ja noch nicht so kalt.«


  Ich sah sie erschrocken an. Klar wusste ich, dass Tante Elli alt war, aber mit so einem Gehding sah sie gleich noch viel älter aus.


  »Am Morgen ist zum Glück Manfred gekommen«, erzählte Tante Elli weiter. »Er hat ja einen Schlüssel für mein Haus. Er hat mir aufgeholfen, und wir sind zum Arzt. Nichts war gebrochen, aber schmerzen tut mich das Bein schon noch ordentlich. Ja, und nun habe ich diese Gehhilfe.«


  Sie drehte das Gestell und steuerte in die Küche.


  »Setzt du das Wasser auf? Ich möchte mich gern ausruhen«, sagte sie, atmete laut und setzte sich dann sehr langsam auf einen der Küchenstühle.


  Ich kümmerte mich um den Tee. Als ich den Deckel von der Teedose aufschraubte, fragte mich Tante Elli, ob ich an Engel glauben würde.


  »An Engel?«, murmelte ich. »Hm, ja, weiß nicht. Warum?«


  »Weil mir etwas Seltsames passiert ist. Es ist so seltsam, dass ich es niemandem erzählt habe. Ich habe Bedenken, dass man mich sonst für verrückt hält«, gestand mir Tante Elli. »Aber dir, Jakob, dir kann ich es, glaube ich, sagen.«


  Sie saß am Küchentisch und trommelte mit ihren Fingernägeln auf dem Holz herum. Eigentlich hatte ich ja möglichst schnell zum Hempel ins Wohnzimmer gewollt, am besten ohne die Tante. Aber wie sie da jetzt so saß, spürte ich auf einmal, wie sehr ich sie mochte. Die ganzen Tees, die wir in den letzten Wochen zusammen getrunken hatten, das Canastaspielen, die Tennissendungen, irgendwie war das doch lustig gewesen. Und bestimmt nicht nur, weil der Hempel mir immer Tante Ellis Karten verraten hatte oder so oft auf die Fernbedienung gesprungen war, dass wir eigentlich mehr vom Western mitbekommen hatten als vom Tennis. Nein, es war auch Tante Elli selbst, die…


  »Jakob«, riss sie mich aus meinen Gedanken, »ich habe dir vorhin an der Tür erzählt, es sei nicht kalt gewesen in der Nacht, in der ich gestürzt bin. Das hat aber nicht gestimmt. Ich fror richtig auf dem Boden. Aber als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, habe ich nicht mehr gefroren.«


  Tante Elli hörte mit dem Fingernägeltrommeln auf.


  »Ich habe nicht mehr gefroren, weil ich zugedeckt war«, flüsterte sie, »mit der Häkeldecke aus dem Wohnzimmer.«


  Ich schaute weg und begann auf meinen Nägeln herumzukauen.


  »Na so was«, nuschelte ich.


  »War das jetzt ein Engel?«, fragte mich Tante Elli. »Oder soll ich das unheimlich finden?«


  Der Hempel und seine Sippe plünderten also nicht nur Vorräte. Sie hatten auch Tante Elli zugedeckt. Als sie nachts alleine auf dem Boden lag, hatten sie eine Decke durch die Wohnung geschleift, und das war bestimmt nicht einfach für sie gewesen. Sie waren für die Tante da gewesen, als niemand anderes da war.


  »Weißt du, Tante Elli. Ich glaube an Engel«, sagte ich langsam.


  Sie nickte leicht.


  »An Schutzengel. Dein Schutzengel hat nicht so gut aufgepasst, und du bist gestürzt. Da ist es doch das mindeste, dass er dich dann zudeckt, oder?«


  Tante Elli schaute mich an und zog dabei ihre Augenbrauen hoch. Vielleicht dachte sie, ich wolle sie verkohlen. Aber als sie merkte, dass ich es ernst meinte, wurden ihre Backen ganz rosig. Einen Schutzengel, der einen des Nachts mit einer Häkeldecke beschützt, hat schließlich auch nicht jeder.


  Als Tante Elli kurz auf die Toilette ging, witschte ich ins Wohnzimmer.


  »Hempel, ich bin da«, flüsterte ich.


  »Und ich bin hier!«, rief der Hempel, und im nächsten Augenblick wurde er auf der Sofalehne sichtbar.


  Er drehte sich um sich selbst, flatterte mit den Armen und machte dann einen Salto auf die Sitzfläche. Das sah so lustig aus, dass ich kichern musste. Hoffentlich hörte Tante Elli nichts.


  »Ach Mann, Hempel, ich werde dich vermissen in Griechenland«, flüsterte ich.


  »Ich dich auch, Jakob. Aber vielleicht haben wir Glück und du findest auch dort einen KP.«


  »Einen was?«, fragte ich


  »Einen KP. Einen Koordinatenpunkt«, antwortete der Hempel.


  Oh, das wäre natürlich wunderbar. Ich malte mir sofort aus, wie ich am Strand auf dem Bauch lag und in den warmen Sand hineinsprechen würde.


  »Hempel, du bist…«


  »Du bist im Wohnzimmer, ach so«, sagte die Tante. »Brauchst du Kaugumminachschub, oder was machst du da?«


  »Ich, äh, nein. Ich…«, stotterte ich und stand auf.


  »Hier hast du eine Ferienration, Jakob«, sagte Tante Elli und drückte mir eine pralle Tüte in die Hand. »Und jetzt muss ich dich leider bitten zu gehen. Ich bin unglaublich müde, aber ich habe mich sehr gefreut, dass du mich besucht hast. Und das mit dem Engel sag bitte keinem, in Ordnung?«


  »In Ordnung«, sagte ich und winkte vorsichtig in Richtung Sofa.


  Von mir würde niemand etwas erfahren.
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  Dass zwei Wochen Griechenland superschnell vorbeigehen würden, hatte ich mir gedacht. Dass fünf Tage Klassenfahrt nicht ganz so schnell vorbeigehen würden, hatte ich mir auch gedacht. Aber dass ein Tag Hochbettbauen mit Papa so zäh wie ein ausgekauter Kaugummi sein würde, hatte ich mir nicht gedacht.


  Wir hatten beim Baumarkt Holz, Dübel und Schrauben gekauft und in mein Zimmer geschleift. Das ging noch ganz gut. Doch nach einer Stunde Bohren war Papa richtig sauer. Er versuchte, mit dem Bohrer in die Wand zu kommen, aber andauernd bröckelten ihm kleine Steinchen entgegen. Ich musste dasitzen und die Schüssel mit den Dübeln halten. Warum, weiß ich auch nicht. Ich kam mir absolut unnütz vor, aber ich traute mich nicht, etwas zu sagen. Wenn Papa versuchte zu bauen, war es besser, ruhig zu sein.


  »Jakob! Sorry, aber mir reicht es jetzt«, schnaufte Papa auf einmal. »Wir machen Pause bis morgen, okay? Aber keine Sorge, wir schaffen es schon noch, dieses Ding an die Wand zu kriegen.«


  Ich war froh. Pause bis morgen bedeutete nämlich, ich konnte schon heute Nachmittag zu Tante Elli. Endlich. Ab zum Supermarkt, Gurken kaufen und dann, so schnell es ging, zum Hempel. Ich hatte in Griechenland keinen Koordinatenpunkt gefunden, und als ich gestern auf unserem KP im Garten versucht hatte, mit dem Hempel Kontakt aufzunehmen, hat er nicht auf dem Löffel gesessen. Jedenfalls hatte ich ihn nicht gehört. Aber heute Nachmittag würde ich ihn endlich wiedersehen. Juhu! Drei Wochen waren einfach zu lang.


  


  Bei Tante Elli stand ich mal wieder vor verschlossener Tür. Sie hatte ja jetzt dieses Gehdings und war langsamer als früher, aber ich klingelte trotzdem gleich noch dreimal. Vielleicht hatte sie es ja nicht gehört.


  »Tante Elli, hallo, ich bin es. Ich bin wieder da«, rief ich und merkte plötzlich, wie aufgeregt ich war.


  Es war so viel passiert, und ich wollte dem Hempel am liebsten alles gleichzeitig erzählen. Dass ich in Griechenland getaucht war und da unten alles voll war mit roten Fischen, und dass ich in einen Seeigel getreten war und welche griechischen Worte ich gelernt hatte, und dass ich bei der Klassenfahrt mit Jonathan im Zimmer gewesen bin, und dass wir abends immer alle zusammen Tischtennisrundlauf gespielt hatten, und dass wir ein Turnier gemacht hatten und ich Dritter geworden war und…


  Ich drückte fester auf den Klingelknopf und rief noch lauter. »Tante Elli?«


  Ach, wie ich mich freute. Ich freute mich auch auf die Tante. Ich hatte ihr aus Griechenland ein kleines gepolstertes Kästchen mit Muschelverzierung mitgebracht. Mal sehen, was sie gleich für Augen machen würde.


  »Haaalllooooooo? Tante Elli, bist du denn gar nicht zu Haaaaaauuuuuuuse?«


  »Du bist doch der Jakob, oder?«, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir.


  Da stand Frau Berner.


  »Ja, bin ich«, murmelte ich und drückte wieder auf die Klingel.


  »Hat dir denn noch keiner etwas gesagt?«, fragte mich Frau Berner.


  »Was soll mir keiner gesagt haben?«, fragte ich zurück und klingelte wieder.


  Ich wollte jetzt endlich rein, ich wollte nicht mit Frau Berner sprechen. Sie schaute mich so komisch an.


  »Jakob, hör auf mit der Klingelei. Das hört niemand. Frau Kiehl wohnt nicht mehr hier.«


  »Was? Warum soll sie nicht mehr da sein?«, fragte ich.


  Das war doch Quatsch, Tante Elli war doch immer da.


  »Sie ist vor drei Wochen gestürzt. Ziemlich schlimm. Ihr Bein war gebrochen, und sie musste ins Krankenhaus. Der Neffe, dieser Alfred oder wie er noch heißt, hat ihr angeboten, nun bei ihm zu wohnen.«


  »Und jetzt?«, fragte ich. »Ist sie einfach zu ihm gezogen?«


  »Ja.«


  »Aber was ist mit den Möbeln? Hat sie die alle mitgenommen?«


  »Aber nein, sie hat bei ihrem Neffen ja nur ein Zimmer, da konnte sie nicht alles mitnehmen. Die meisten Möbel stehen noch hier. Der Neffe kommt immer am späten Nachmittag und mistet aus«, sagte Frau Berner.


  »Was macht er?«, fragte ich.


  »Na, er verkauft einige Dinge oder bringt sie zum Sperrmüll«, erklärte Frau Berner.


  »Das Sofa?«, schrie ich. »Was ist mit dem Sofa? Ist es noch da?«


  »Nun beruhige dich doch. Was hast du denn?«


  »Was ist mit dem Sofa?«, schrie ich noch lauter.


  »Hm, ja also, ich weiß auch nicht über jedes einzelne Möbelstück Bescheid, aber ich habe tatsächlich gesehen, wie das Sofa abgeholt worden ist. Du meinst doch das rote, oder?«


  Mir wurde heiß, dann kalt. Das Sofa war weg! Und der Hempel? Wo war der Hempel? In meinem Kopf begannen die Gedanken so schnell herumzurasen, als wären sie Autos auf der Autobahn. Ich sah nur noch bunte Streifen.


  »Wissen Sie denn auch, wer das Sofa gekauft hat?«


  »Nein. Das heißt– vielleicht. Also der Lieferwagen, mit dem sie das Sofa abgeholt haben, war vom Gemüse Üzmel. Du weißt schon, der türkische Gemüseladen in der Bachstrasse.«


  »Danke!«, rief ich und raste los.


  Noch nie in meinem Leben bin ich so schnell Fahrrad gefahren.


  »Hempel, halte durch, ich bin gleich da!«


  Aber was, wenn die Hempels gar nicht im Sofa waren? Vielleicht waren alle kleinen Leute gerade in der Küche gewesen, als Manfred das Sofa verkauft hatte? Mist. Ich hätte Frau Berner fragen sollen, ob sie nicht einen Schlüssel für Tante Ellis Wohnung hat. Egal. Jetzt düse ich zu den Üzmels, und wenn die Hempels nicht da sind, kann ich ja immer noch zurück.


  


  Das schmale grüne Haus mit dem Gemüsegeschäft drin steht direkt am Bach. Ich war mit Mama schon ein paarmal in dem kleinen Laden gewesen und wusste, dass die Leute vom Laden obendrüber wohnten.


  Vor der Haustür schob ich mir zwei extra scharfe Kaugummis in den Mund, klingelte und stand kurz darauf vor einem Mädchen.


  »Hallo«, sagte das Mädchen.


  Ich sagte nichts. Nicht weil ich nicht wollte, sondern weil ich nicht konnte. Ich kannte das Mädchen. Sie ging in meine Klasse und hieß Elif. Wir hatten noch nie miteinander gesprochen. Sie starrte mich mit großen braunen Augen an. Was jetzt? Ich konnte ja schlecht sagen: »Hallo, Elif, ich will den Hempel abholen. Kannst du ihn mir bitte auf die Hand stellen?«


  »Äh, hallo«, sagte ich langsam.


  »Hallo«, sagte sie noch einmal.


  »Ich wollte fragen, ob ihr ein rotes Sofa gekauft habt?«


  »Ja, das haben wir«, und dann sagte eine andere Stimme, eine tiefe: »Kapıda kim var, Elif?«, und im nächsten Augenblick erschien im Türrahmen ein dicker schwarzhaariger Mann.


  Der Mann hatte ein blaues Hemd an, das ihm viel zu groß war. Vielleicht war das ja ein gutes Zeichen.


  »Guten Tag, Herr Üzmel«, sagte ich und wunderte mich, wie fest meine Stimme plötzlich klang.


  »Ich bin Jakob Herzberg, und ich komme im Auftrag meiner Großtante. Sie haben doch vor ein paar Tagen ihr Sofa gekauft, und sie freut sich, dass Sie es gebrauchen können. Aber leider ist in dem Sofa noch ein Erinnerungsstück an ihren verstorbenen Mann, Julius Herzberg. Ein Silberlöffel. Sie hat zu mir gesagt, ich soll ihn abholen.«


  Puh. Ich hatte gar nicht gewusst, wie gut ich lügen konnte.


  »So? Im Sofa, ein Löffel? Wie soll das gehen?«


  Herr Üzmel sah mich mit schmalen Augen an. Na ja, vielleicht konnte ich doch nicht so gut lügen.


  »Ach Papa, das ist doch egal. Jakob hilft seiner Großtante, das ist doch toll«, kam mir Elif zu Hilfe.


  »Tamam. Na gut. Also, komm herein, ich zeige dir das Sofa.«


  


  Wir gingen durch einen engen Gang in ein kleines Wohnzimmer. Am Boden lagen Teppiche und an der Wand hingen Teppiche und überall standen Vasen und Figuren. Aber wo war das Sofa? Herr Üzmel öffnete die Balkontür, und da sah ich es. Es stand hochkant und war komplett mit Plastikfolie eingewickelt.


  »So, hier ist das gute Stück«, brummte Herr Üzmel und hielt plötzlich eine Schere in der Hand.


  »Ich werde dir einen Spalt in die Folie schneiden. Ich hoffe, das genügt dir.«


  »Äh, ja, äh, was ist das? Ich meine, warum haben Sie das Sofa denn so eingepackt?«, fragte ich und bemühte mich, dass meine Stimme nicht zu zittern anfing.


  »Wir haben es erst mal ordentlich desinfiziert. Nur für den Fall, dass Ungeziefer drinsitzt. Die Folie verhindert das Abdampfen vom Gift, so dass keine einzige Motte überleben wird. Also, wenn du jetzt da reinfasst, dann empfehle ich dir, nicht zu atmen und deinen komischen Löffel schnell zu finden. Ich geh unterdessen rein und schließe die Tür. Ich möchte das Zeug auf keinen Fall in die Lungen bekommen. Wenn du fertig bist, kannst du klopfen.«


  Dann stand ich allein auf dem Balkon. So dass keine einzige Motte überleben wird, … hallte es in meinem Kopf. Mir wurde schlecht. Aber der Hempel ist keine Motte! Der Hempel ist ein Hempel, also los jetzt, Jakob, reiß dich zusammen. Ich schob meine Hand durch den Folienspalt und hielt die Luft an. Wo sollte ich denn suchen? Ich musste ins Sofa rein, aber wie sollte ich das machen? Gab es die Öffnung noch? Und wo genau war sie gewesen? Das Sofa stand ja jetzt auf der Lehne, das war ja alles ganz anders, das … Jakob, stopp! Was hatte der Hempel gesagt? Du musst deinen Kopf leer machen und atmen. Nee, atmen lieber nicht, da kriege ich ja das ganze Gift ab.


  Ich machte die Augen zu und ließ meine Hand über den Samt gleiten, mit den Fingernägeln tastete ich mich voran. Ganz langsam. Plötzlich wurde mir schwindlig, und ich holte automatisch Luft. Ein sehr scharfer, beißender Geruch drang mir in die Nase, und ich musste husten. Mein Hals tat weh. Aber das war jetzt egal. Ich musste den Hempel finden. Halt! Da war was. Da war die Öffnung. O Mann! Ich schob erst einen Finger und dann die ganze Hand durch. Es fühlte sich viel enger an als das letzte Mal. Und rauer. Wie ausgetrocknete Halme ratschte der Samt an meiner Haut. Ich versuchte, meinen Arm durchzubekommen, aber es ging nicht. Irgendwas klemmte, als würde mich der Stoff festhalten wollen. Ich drehte meinen Arm und ruckelte ein bisschen herum, aber die Umklammerung wurde nur noch stärker. Auf einmal hörte ich ein Schnalzen und ein Klirren, und dann brach mein Arm richtig in das Sofa ein. Wie ein Schlittschuhläufer auf zu dünnem Eis.


  »Hempel? Bist du da?«


  Ich tastete mit meinen Fingern herum, griff aber immer nur ins Leere. Dann spürte ich die Kälte auf der Haut. Kalt und tot, dachte ich, und dann erschrak ich. Mein Finger war gegen etwas gestoßen. Gegen etwas Hartes. Vorsichtig tastete ich daran entlang. Kaltes Metall. Der Löffel!!! Das war der Löffel! Langsam strich ich darüber. Dann hob ich ihn mit vier Fingern ein miniwenig an und fuhr mit dem Daumen darunter. Da war etwas Weiches. Ich wusste es sofort. Es war der Hempel. Wie oft hatte er auf meiner Hand gesessen, wie oft meine Finger umarmt. Das kalte weiche Etwas da unten konnte nur er sein.


  Ganz behutsam versuchte ich, ihn in die Löffelkelle zu legen. Mit einer Hand war das nicht leicht. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass die Sofaöffnung immer enger wurde, wie ein Maul, das sich schloss. Endlich hatte ich es geschafft. Der Hempel lag auf dem Löffel, und ich machte mich daran, den Arm wieder herauszubringen. Stück für Stück zog ich ihn zurück. Ganz langsam. Meine Schulter tat weh und begann zu zittern. Die Hand wurde taub. Und dann war der Arm draußen. Und der Löffel auch. Er war leer. Jedenfalls sah es so aus, aber an seinem feinen Gewicht merkte ich, dass jemand in ihm lag.


  Ich drehte mich um und wollte an die Scheibe klopfen, da blickte ich in Elifs dunkle Augen, und im selben Moment machte sie die Tür auf.


  »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«, fragte sie.


  »Ich glaube schon«, sagte ich.


  »Und der gehörte deinem Großonkel?«, fragte sie und zeigte auf den Löffel.


  »Was? Äh, ja. Schau, da sind seine Buchstaben eingraviert. Ein J und ein H. Julius Herzberg.«


  »Aha«, sagte Elif nur, dann brachte mich ihr Vater zur Tür.
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  Mit der rechten Hand hielt ich den Fahrradlenker, mit der linken den Hempel. Er lag ganz starr, aber ich spürte sein Herz klopfen, und das gab mir Mut.


  Zu Hause angekommen, ging ich sofort in mein Zimmer und versperrte die Tür, so gut es ging, mit der Werkzeugkiste.


  »Hempel, wir sind jetzt bei mir. Du bist in Sicherheit«, sagte ich, und dann musste ich weinen. Ich wollte nicht, aber die Tränen schossen nur so aus mir heraus.


  »Bitte, bitte, stirb nicht«, schluchzte ich.


  In diesem Moment klopfte es.


  »Jakob, ist alles in Ordnung?«, fragte Mama.


  »Ja«, schniefte ich und sah mich schell nach einem Platz um, wo ich den Hempel hinlegen konnte. Das Zimmer war wegen des Hochbettbauens ein totales Chaos. Überall lagen Balken und Schrauben und Dübel und was weiß ich noch alles.


  »Jakob, was ist denn? Du weinst doch, oder?«, fragte Mama noch mal.


  »Ich hab mich nur verschluckt.«


  Der Hempel brauchte einen geschützten Platz.


  »Kann ich reinkommen?«


  Mama drückte die Türklinke.


  Das Muschelkästchen für Tante Elli! Ja, das wäre gut.


  »Nein, ich, ich muss, ich mach grade was«, rief ich schnell.


  Ich öffnete meinen Rucksack und sah nur Gurken. Darunter kramte ich das Kästchen heraus und ließ das kleine Gewicht aus meiner Hand auf das seidig weiche Polster rutschen.


  »Ich komm jetzt rein, in Ordnung?«


  Die Werkzeugkiste rutschte zur Seite, und Mama zwängte sich durch die Tür.


  Wenn ich krank war, konnte ich zu einem Arzt gehen. Aber mit dem Hempel konnte ich das nicht. Was sollte ich jetzt nur machen? Wenn ich ihm wenigstens etwas von den Gurken geben könnte.


  »Ach, das ist es, Jakob.«


  Die Mama schaute auf das Muschelkästchen in meinen Händen.


  »Du weinst wegen Tante Elli! Warst du etwa heute bei ihr?«


  »Ja. Aber…«, sagte ich.


  »Manfred hat mich vorhin angerufen und mir von dem Sturz erzählt. Ich hatte ja keine Ahnung. Die arme Elli. Aber mach dir keine Sorgen, ihr Bein wird wieder gut, und über dein Schächtelchen wird sie sich sicherlich auch freuen«, sagte Mama, setzte sich neben mich und legte mir den Arm um die Schultern.


  »Mhm«, machte ich und schloss vorsichtig das Kästchen.


  »Wirklich, du brauchst dir keine Sorgen um sie zu machen. Soll ich dir das Kästchen in Geschenkpapier wickeln?«


  »NEIN!!! Mama, ich mag jetzt alleine sein.«


  »Ist gut, mein Schatz. Aber weißt du was, ich habe eine Idee. Wir machen nachher einen Feriennachfeierabend, dann kommst du auf andere Gedanken. Wir machen es uns richtig griechisch, schauen uns die Fotos an und essen Oliven und Halloumi und Tsatsiki.«


  Mama wuschelte mir durchs Haar und stand auf.


  »Also, wenn es bei dir wieder geht, dann komm doch runter, und wir reiben zusammen die Gurken fürs Tsatsiki«, sagte sie leise und ging die Treppe hinunter.


  TSATSIKI!!! Da muss man viele Gurken reiben und den Saft, der drin ist, rauspressen. Ja, das ist es! Ich schnappte mir eine Raspel aus der Werkzeugkiste, schmiss die Dübel aus der Schüssel und begann, die Gurken zu bearbeiten, bis kein Tropfen mehr drin war.


  Dann nahm ich den Hempel behutsam mit zwei Fingern und tauchte ihn in den Gurkensaft. Vorsichtig zog ich ihn hin und her. Die Flüssigkeit war kalt, aber die Starre in Hempels Körper löste sich tatsächlich ein wenig auf.


  »Ich wasche dir das ganze Gift aus dem Leib, ja?«


  In meiner Hand begann es zu vibrieren. Nur zart, aber trotzdem wurde der Hempel durch diese Bewegung sichtbar. Ich erschrak, sein Gesicht war total geschwollen und feuerrot.


  »Hempel, sag doch mal was. Bitte!«


  Das Vibrieren wurde stärker und stärker. Hempels kleiner Körper zitterte und zuckte.


  Vielleicht ist der Gurkensaft zu kalt? Auf einmal schlug der Hempel seine Augen auf. Ich konnte nicht erkennen, ob er mich sehen konnte, denn er wackelte viel zu stark.


  »KP«, schlotterte er, »KP.«


  »Sofort«, rief ich, und so schnell es ging, raste ich mit dem eiskalten Hempel in der Hand die Treppe hinunter und in den Garten.


  Es war neblig geworden und schon dunkel, aber ich brauchte kein Licht für diesen Weg.


  Auf dem Koordinatenpunkt war es warm, fast heiß. Ich kauerte mich an den Kompostrand und sog die kalte Abendluft ein. In mir wurde es ruhig. Ruhig und froh. Wie kannst du froh sein, obwohl es deinem besten Freund so schlecht geht?, wollte ich mich selber schimpfen, da merkte ich erst, dass der Hempel sich auch ruhig anfühlte. Ruhig und nicht mehr so kalt.


  »Hempel«, flüsterte ich.


  Er antwortete nicht, aber er wurde wärmer und wärmer, und dann spürte ich seine kleinen Finger über meine Handfläche streichen.
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  Als ich am Abend ins Bett kletterte, konnte sich der Hempel wieder richtig bewegen. Nur gesprochen hatte er noch nicht. Still lag er unter dem Stück Stoff, das ich ihm als Zudecke ins Muschelkästchen gelegt hatte. Er war noch sehr schwach.


  »Schlaf gut, Hempel. Wenn du was brauchst, dann weck mich, ja?«, flüsterte ich und wollte meine kleine Lampe ausknipsen.


  »Ich kann nicht schlafen«, antwortete der Hempel da, und ich hätte ihn am liebsten vor Freude aus dem Kästchen gehoben.


  »Vor ein paar Tagen waren wir noch alle zusammen lustig in Tante Ellis Haus unterwegs, und jetzt?«, flüsterte er.


  »Sind die anderen etwa noch alle in Tante Ellis Haus?«, fragte ich.


  »Nein, sie sind fort«, sagte der Hempel und atmete laut.


  »Fort? Wo sind sie denn hin?«, wollte ich wissen.


  »Ach ja. Das weißt du ja noch gar nicht alles«, sagte der Hempel.


  »Also, es war so: Vor ein paar Tagen hatten meine Leute und ich es tatsächlich geschafft, in den großen weißen Schrank neben dem Kühlschrank zu kommen. Du weißt ja, was sich dort alles türmt. Wir hatten es auf die Himbeermarmelade abgesehen und waren gerade dabei, ein Glas zum Kippen zu bringen, da kam der Neffe, dieser Manfred, mit zwei Männern und einem Mädchen ins Haus.


  ›Nein, nein, ein Schlafsofa ist es nicht, aber dafür sehr gut erhalten, und für 100Euro können Sie es gleich mitnehmen‹, hörten wir Manfred sagen.


  Meine Leute und ich haben auf alle Ähnlich-werden-Maßnahmen gepfiffen und sind sofort losgerast. Dabei ist der Marmeladenglasturm umgekippt, und die Gläser sind über den Boden gerollt. Die rollenden Gläser waren zwar gefährlich für uns, aber auch ein gutes Ablenkungsmanöver für Manfred, der so erst mal in die Küche gegangen ist, um nach dem Rechten zu sehen. Wir sind zum Sofa gedüst, haben die Pyramide gebaut und waren in null Komma nix im Inneren verschwunden. Wir mussten sofort durch den Tunnel. Ich habe dir ja schon mal erzählt, wie eng er ist, und dass wir immer nur nacheinander durchsteigen können. Zum Glück ließen sich die Menschen Zeit, bis sie ins Wohnzimmer kamen. Das Mädchen war als Erste da und strich mit den Händen über den Sofasamt. Die Männer unterhielten sich, dann ließ sich einer auf die Sitzfläche plumpsen.


  ›Ein sehr gutes Sofa, aber nicht für 100Euro. Wie wäre es mit 50?‹, meinte der, der jetzt über uns saß und so kräftig auf den Samt klopfte, dass es bei uns unten nur so staubte. Aber wir achteten nicht auf den Staub. Wir standen allesamt hochkonzentriert und organisiert in einer Schlange vor dem Tunnel, aus dem wie immer bläuliches Licht drang. Wir waren nicht so langsam wie die Männer, wir waren so schnell wie noch nie zuvor. Die Schlange wurde immer kürzer, und bald warteten nur noch fünf Hempels auf den Einstieg.


  ›Also gut, dann halt 50Euro‹, hörte ich Manfred brummen. ›Hauptsache das Ding ist weg und kommt nicht auf den Sperrmüll.‹


  Wir waren nur noch zu dritt. Dann zu zweit.


  ›Ist gebongt‹, sagte eine andere Stimme.


  Nur noch ich war da.


  ›Komm, Yusuf. Fass mit an!‹


  In letzter Sekunde sprang ich in den Tunnel und begann hektisch zu klettern. Aber es war komisch, ich hangelte mich zwar mit Armen und Beinen voran, doch ich kam nirgendwo an. Ich blieb die ganze Zeit an derselben Stelle, als wäre ich auf einem Laufband, das gegen meine Richtung lief. Plötzlich knackte es. Laut und trocken, wie in einem Lautsprecher, der nicht richtig funktioniert. Dann spürte ich einen Sog an meinem Rücken, der mich nach hinten schleuderte. Ich sah, wie das bläuliche Licht aus dem Tunnel schwächer wurde und dann erlosch. Sie hatten das Sofa angehoben! Der Zugang war dicht! Und ich war auf der falschen Seite.


  Im Lieferwagen stellten die Männer das Sofa hochkant, und dann fuhren wir ruckelnd davon. Ich klammerte mich an deinen Löffel. Mir wurde ganz komisch im Bauch, aber schlimmer als die Übelkeit war die Angst. Sie kroch in mich hinein und breitete sich in mir aus. Sie wurde so groß, dass ich mich selber gar nicht mehr gespürt habe, nur noch die Angst. Meine Sippe war weg! Der Koordinatenpunkt war versiegelt! Ich war ganz allein, saß in einem Sofa, das nicht mehr Tante Elli gehörte, und schaukelte im Dunkeln einer unbekannten Welt entgegen.


  Irgendwann wurde die Angst so furchtbar, dass ich in den Löffel reingebissen habe, Jakob. Kannst du dir das vorstellen? Ich biss immer wieder in das Metall. Immer wieder, bis mir ein Zahn rausgebrochen ist. Und weißt du, was dann passiert ist? Ich habe deine Stimme gehört. Nicht so wie auf dem Koordinatenpunkt, sondern in mir drin. In meinem Herzen hast du leise meinen Namen geflüstert, und da wusste ich plötzlich, du wirst zurückkommen, und du wirst nach mir suchen. Ich bin ganz ruhig geworden und beschloss, nicht zu verzweifeln, sondern zu vertrauen.


  Die Sofamänner schleppten ihr neues Möbelstück nicht in ihr Wohnzimmer, sondern auf einen Balkon. Komisch, dachte ich mir, warum stellen sie das Sofa denn nicht rein? Da hat es plötzlich gezischt. Was war das? Ich habe mich panisch umgeschaut, aber ich konnte natürlich nichts sehen. Eigentlich hörte es sich nur so an, als würde Tante Elli ihre Schuhe für den Winter einsprühen, aber Tante Elli war ja gar nicht da. Mir wurde schwindelig, ich musste husten, und mein Hals begann zu brennen. Gift!, schoss es mir durch den Kopf. Gift! Ich muss hier raus. Sofort. Aber ich konnte nicht, es war, als würden meine Glieder gelähmt werden. Mit letzter Kraft bin ich unter deinen Löffel gekrochen und habe mit meinem Hemd die Ritzen verstopft. Dann habe ich mich zusammengerollt und habe gebetet, bis ich ohnmächtig geworden bin. Und nun bin ich hier, Jakob. Hier bei dir.«


  [image: ]


  Der Hempel begann zu weinen. Beinahe hätte ich das gar nicht bemerkt, da er ja nicht sichtbar war und nur sehr leise weinte. Wahrscheinlich liefen ihm viele, viele Tränen über sein kleines Gesicht, denn das Stoffstückchen, mit dem ich ihn zugedeckt hatte, wurde auf einmal ganz nass.


  »Weine nur«, sagte ich. »Jetzt bist du in Sicherheit, und in ein paar Tagen bist du bestimmt wieder ganz gesund.«


  »A-a-aber meine Leute sind weg«, schluchzte er. »Sie sind in unserer Welt, und ich gehöre doch zu ihnen. Ein Hempel ohne Sippe in der Menschenwelt, das geht nicht. Das geht einfach nicht.«


  Ich fühlte mich auf einmal ziemlich schäbig, denn ich hatte nur an mich gedacht. Ich hatte mich sogar schon gefreut, dass der Hempel jetzt ganz bei mir war. O Mann.


  »Ähm, Hempel, hör zu, also, ich mein … Jetzt ist es doch schon spät. Wir sind beide fix und fertig. Ich finde, wir sollten jetzt schlafen, und morgen fällt uns bestimmt was ein.«


  Der Hempel weinte jetzt so sehr, dass ich ihn sehen konnte. Sein Körper bebte und schüttelte sich unter dem Stoff.


  »Jakob, du bist mein bester Freund. Und meine Sippe, die liebe ich auch, und sie ist fort. Für immer. Für immer.«


  »Hempel, beruhige dich. Vielleicht können wir ein Sofa auf den Koordinatenpunkt in unserem Garten stellen. Dann kannst du doch wieder nach Hause, oder nicht?«


  Diese Idee war dem Hempel anscheinend noch gar nicht gekommen. Er hörte sofort auf zu weinen und strahlte mich an.


  »Jakob, du bist genial. Dass die Lösung so einfach ist, das habe ich nicht gedacht. Wieso ist mir das eigentlich nicht selber eingefallen?«


  Wir atmeten auf, ich knipste das Licht aus, und dann schliefen wir ein. Ganz selig, denn wir wussten nicht, dass meine Idee keine Lösung war.


  
    
  


  14.Kapitel
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  Sonntagmorgen ist immer doof. Alle schlafen, schlafen und schlafen. Und Frühstück gibt es erst am Mittag. Der Hempel hat beim Schlafen aber den Rekord aufgestellt. Er ist nämlich erst am Montagmorgen wieder aufgewacht. Und das, obwohl Papa und ich direkt neben ihm das Hochbett fertiggebaut haben. Aber als er am Montagmorgen aus dem Muschelkästchen sprang und auf dem Bücherbrett hin und her rannte, rief er: »Guten Morgen, Jakob. Nix tut mehr weh. Wir können gleich loslegen und euer Sofa auf den Koordinatenpunkt bringen.«


  »’ten Morgen«, nuschelte ich in mein Kissen, streckte mich und setzte mich auf.


  Es war schön, ihn wieder so fröhlich zu sehen.


  »Das mit der Sofaaktion machen wir nach der Schule, okay? Ich muss gleich los.«


  »Na gut, nach der Schule. So lange kann ich warten«, meinte der Hempel.


  »Hast du Hunger?«, fragte ich ihn, während ich mich anzog.


  »Und wie«, sagte er.


  »Okay, ich geh schnell runter zum Frühstück und bringe dir Marmeladenbrote mit hoch. Dann muss ich auch schon gehen.«


  »Ist gut, ich werde mich unterdessen mit deinem Zimmer vertraut machen.«


  Zum ersten Mal war ich froh, dass ich in die Schule durfte. Ich brauchte unbedingt Zeit zum Nachdenken. Ich hatte gestern nämlich versucht, unser Sofa anzuheben. Unmöglich! Nur ein bisschen verschieben ließ es sich. Danach bin ich zum Komposthaufen gegangen. Diesmal nicht durch die Büsche, sondern den normalen Weg. Der Weg war viel schmaler, als ich gedacht hatte! Selbst wenn ich das Sofa tragen könnte, es würde da einfach nicht durchgehen. Ich brauchte schnellstmöglich einen anderen Plan.


  Als ich mein Rad an den Ständern vor unserem Schulhaus parkte, tippte mir jemand auf den Rücken. Elif. Sie stand da, hatte eine grässliche pinke Teddyjacke an und schaute mich komisch an. Ihre Augen kamen mir heute noch größer vor.


  »Was war das für eine Aktion bei uns am Samstag?«, fragte sie.


  »Wieso, was meinst du denn?«, fragte ich zurück.


  »Was wolltest du wirklich mit dem Sofa?«


  »Na, den Löffel von meinem Großonkel holen, das weißt du doch«, antwortete ich und kramte in meiner Hosentasche.


  Ich brauchte jetzt ganz schnell einen Kaugummi.


  »Den Löffel, aha. Hör zu, Jakob, ich habe fünf große Brüder. Ich weiß, dass Jungs glauben, Mädchen seien nicht so schlau«, meinte sie.


  »Ich glaube das aber gar nicht…«, begann ich, doch Elif ließ mich nicht weiterreden.


  »Doch. Wahrscheinlich glaubst du das schon. Denn wieso erzählst du mir sonst, der Löffel sei von deinem Onkel Julius Herzberg?«, fragte sie.


  »Weil, ja weil das stimmt«, log ich.


  »Und wieso steht dann bei deiner Tante auf dem Klingelschild ›Kiehl‹? Warum steht da nicht ›Herzberg‹?«


  Elif kam näher an mich heran. Sie schaute sich kurz nach allen Seiten um, dann flüsterte sie: »Ich habe dich beobachtet, wie du in die Sofafolie gegriffen hast. Das war komisch. Und wie du dann den Löffel gehalten hast, das war auch komisch.«


  »Ja, vielleicht war das komisch, kann schon sein«, nuschelte ich und schloss mein Fahrrad an. Dann ließ ich sie einfach stehen und rannte ins Schulhaus hinein.


  Zum Glück saß Elif am anderen Ende des Klassenzimmers. Sie schaute zwar den ganzen Vormittag über immer wieder in meine Richtung, aber das war auch alles. In der Pause spielte sie mit ihren Freundinnen Krokodilfangen und kümmerte sich nicht um mich. Nur einmal kam es mir so vor, als lächelte sie mir zu.


  Als wir dann in Religion einen Film anschauten, hatte ich endlich genug Ruhe zum Nachdenken. Ich kramte mir einen Zettel heraus, und jedes Mal, wenn mir etwas einfiel, schrieb ich es auf. 


  Am Mittag las ich dann dem Hempel meine Wie-geht’s-jetzt-weiter-Liste vor:


  
    
      	
        Idee eins

        Wir steigen in Tante Ellis Haus ein. Auf dem Dachboden steht ein altes Schlafsofa. Das transportieren wir ins Wohnzimmer.

      


      	
        Idee zwei

        Ich stelle mich auf unseren Kompost-Koordinatenpunkt. Ich warte, bis die Kraft rauskommt. Dann presche ich wie der Wind ins Haus, hole unser Sofa und werfe es über das Gebüsch direkt neben den Kompost.

      


      	
        Idee drei

        Wir machen uns auf die Suche nach einem neuen Koordinatenpunkt, bei dem mehr Platz drum rum ist.

      

    

  


  »Bravo, Jakob!«, rief der Hempel. »Lass uns gleich anfangen, ja? Vielleicht mit der dritten?«


  »Was? Wieso nicht mit der ersten?«, rief ich.


  Die Idee eins war doch perfekt. Die anderen Sachen hatte ich ja eigentlich nur hingeschrieben, damit ich eine richtige Liste hatte.


  »Weil wir den Punkt bei Tante Elli nicht mehr benützen können. Wenn ein Sofa einmal von einem Koordinatenpunkt entfernt wurde, ist der Zugang für immer versiegelt«, erklärte der Hempel.


  »Schade«, murmelte ich.


  »Und deine zweite Idee ist auch gut, aber die KP-Kraft reicht für so einen Transport nie und nimmer aus.


  »Na gut«, sagte ich.


  Ich war ein bisschen enttäuscht, aber der Hempel grinste, klatschte in die Hände und rief: »Gewinner ist die Idee Nummer drei! Gratulation. Los geht’s.«


  
    
  


  15.Kapitel


  [image: ]


  Meine braune Jacke hat eine Brusttasche, die groß genug ist, dass ich da einen umgedrehten Picknickbecher reinquetschen kann.


  Der Hempel stellte sich auf den Becher, hielt sich lässig mit einer Hand am Taschenrand fest und schaute oben raus.


  »Ist wie auf einem Balkon«, jubelte er, und so schlenderten wir gemeinsam die Straße hinunter. Vorbei an Hecken und Zäunen und Einfahrten. Es war toll. Ich konnte die ganze Zeit mit jemandem sprechen.


  Als der Hempel und ich unter der Bahnbrücke durchkamen, strömte mir schlagartig eine flirrende Hitze in die Beine. Wie Stromschläge zischte sie mir von den Knien in den Körper hinauf. Sofort blieb ich stehen, aber die Hitze war verschwunden.


  »Ich dachte gerade, hier wäre was«, sagte ich.


  »Nee, hier ist nichts«, sagte der Hempel, »jedenfalls kein Koordinatenpunkt auf der Erde. Du hast eine Luftkoordinatenstelle gespürt. Die sind ziemlich beweglich und manchmal auch sehr schnell. Aber da Sofas ja nicht schweben können, brauchen wir uns um die nicht zu kümmern.«


  »Aha«, sagte ich und machte, dass wir weiterkamen.


  Luftkoordinatenpunkte? Die herumfliegen? Was es nicht alles gab.


  »Ist das der Gurkenmarkt?«, riss mich der Hempel aus meinen Gedanken.


  Wir kamen gerade am Einkaufscenter vorbei.


  »O Jakob, können wir da hineingehen? Ich würde so gerne mal all die Gurken sehen«, rief der Hempel und zwappselte so wild in meiner Tasche herum, dass es kitzelte.


  »Okay, aber du musst ruhig sein, sonst sehen dich die Leute«, rief ich. »Und außerdem bekomme ich einen Lachanfall.«


  Dann joggte ich über den großen Parkplatz, zwischen den Autos durch, in Richtung Eingang.


  


  Im Supermarkt waren viele Leute und viele Gurken.


  »Na, was sagst du jetzt?«, fragte ich, aber vom Hempel kam keine Antwort, nur ein komisches Geräusch. Er war wohl echt platt von großen Gurken, gebogenen Gurken, Landgurken, Biogurken, Minigurken und so weiter.


  »Guck mal«, rief der Hempel so plötzlich, dass ich einen Rückwärtssprung machte.


  »Da ist einer.«


  »Was?«, fragte ich.


  »Direkt vor dem Gurkenfach. Ein KP!«


  Ich machte wieder einen Schritt nach vorne, und wirklich, hier war es viel wärmer. In mir drin begann es sofort zu blubbern und zu kribbeln.


  »Ja«, murmelte ich, »ja. Jetzt haben wir ja schon die Lösung.«


  Ich war plötzlich unglaublich froh. Meine Brust fühlte sich wohlig an. Alles war schön.


  »Aber Jakob«, hörte ich da den Hempel sagen, »ein Koordinatenpunkt im Supermarkt bringt doch genauso wenig wie bei euch hinterm Kompost.«


  »Ja«, murmelte ich, »ist egal.«


  Meine Zunge wollte sich gar nicht mehr richtig bewegen.


  »Ist egal. Sofa egal, Supermarkt egal.«


  Ich fühlte mich so schwer und gemütlich, ich wollte mich hinlegen, hier jetzt gleich auf den Boden des Supermarktes.


  »Egal, egal. Luft egal…«, brabbelte ich.


  Krsch!!! Ein Einkaufswagen streifte meine Hand.


  »Hey, Kleiner, kannst du mal zur Seite gehen!«, brummte der Einkaufswagenmann. »Ich habe nicht viel Zeit.«


  Ich torkelte zur Seite, und mein Kopf wurde wieder klarer.


  »O Mann, was war das denn?«, fragte ich leise.


  »Manche Koordinatenpunkte können echt komisch sein«, meinte der Hempel. »Und du bist sehr empfindlich für die Dinger.«


  Mir war immer noch ein bisschen schwindlig. Ich schüttelte mich.


  »Du hast natürlich recht. Hier bringt uns ein KP überhaupt nichts«, sagte ich und rannte aus dem Supermarkt hinaus. »Wir werden nur in Häusern und Wohnungen nach ihnen suchen. Denn nur da gibt es ja Sofas.«


  »Gut. Bei wem schauen wir zuerst?«, wollte der Hempel wissen.


  Genau das war das Problem, ich kannte hier doch niemanden so richtig. Ich konnte ja schlecht von Haus zu Haus gehen und die Leute fragen, ob ich eben mal ihre Wohnung nach einem Koordinatenpunkt untersuchen dürfte.


  Aber als wir die Straße weitergingen, trafen wir Jonathan, und der brachte uns auf eine wirklich geniale Idee.


  »Hey, Jakob, ganz allein unterwegs?«, begrüßte mich Jonathan, und ein kleiner braunweißer Hund sprang bellend an mir hoch.


  »Ist das deiner?«, fragte ich.


  »Nee. Litla gehört meiner großen Schwester Lucie.«


  Der Hund war süß und winselte und fiepte mich an. Sein Schwanz wedelte superschnell und das ganze Hinterteil mit.


  »Dich scheint sie ja sehr zu mögen«, meinte Jonathan.


  Dann wollte er weitergehen, aber Litla wollte nicht. Sie jaulte laut auf und legte sich flach auf den Boden.


  »Komisch. Was hat sie denn?«


  Jonathan zog ein bisschen an der Hundeleine.


  »Komm jetzt, Litla, wir müssen heim. Ich muss doch zum Training.«


  Litla rührte sich nicht. Sie schaute mich mit so lustigen kugelrunden Augen an, dass ich mich bückte, um sie zu streicheln. Wupps, sprang sie auf meinen Schoß und reckte sich zu meiner Brusttasche hoch. O nein, der Hempel!


  Aber im selben Moment hörte ich ihn flüstern.


  »Lass nur, mit Hunden komme ich klar.«


  »Was?«, fragte Jonathan.


  »Nichts«, sagte ich.


  Dann erzählte mir Jonathan, dass Litla nicht einmal bei seiner Schwester so zutraulich wäre. Und weil alles Zureden und Leineziehen nichts half, ging ich schließlich mit Jonathan mit. Er war froh, denn zu Hause übernahm Lucie Litla.


  


  »Litla, Litla, muss dein Frauchen eifersüchtig werden? Kommt da ein flotter Junge daher und verdreht dir den Kopf, oder wie?«, schimpfte Lucie, und Litla leckte ihr übers Gesicht.


  »Ich mag Hunde eben gerne«, meinte ich.


  »Ach ja?«, fragte Lucie. »Hättest du dann vielleicht Lust, morgen mit Litla spazieren zu gehen? Am Nachmittag sind wir alle weg, und sie ist so ungern allein.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich fand den Hund toll, aber ich wollte mich jetzt nicht um Hunde, sondern um den Hempel kümmern. Da klopfte er leicht an meine Brust.


  »Sag ja«, flüsterte er. »Sag ja!«


  »Hast du gerade ›ja‹ gesagt?, fragte Lucie.


  »Äh, ja«, sagte ich. »Ja klar, meine ich. Wann soll ich kommen?«


  »Um vier«, sagte Lucie, und dann verabschiedeten wir uns, und Litla jaulte hinter mir her.


  Als wir um die nächste Straßenecke bogen, hüpfte der Hempel auf dem Becher herum und rief: »Ja, ja, ja, ja, jaaa! Jakob, das war großartig. Wir besuchen morgen den Hund. Niemand wird zu Hause sein, und wir können dort in aller Ruhe nach einem Koordinatenpunkt suchen.«


  »Genial, und wenn wir Glück haben, ist einer im Wohnzimmer, und ich kann dir das Sofa draufschieben«, rief ich. Und dann rannten wir nach Hause.


  Jedenfalls rannte Ich. Der Hempel stand auf dem Becher, hielt sich am Taschenrand fest und sang.


  
    
  


  16.Kapitel
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  Am nächsten Nachmittag um vier standen der Hempel und ich bei den Scalesas, so heißt Jonathan mit Nachnamen, im Flur. Litla sprang um meine Beine herum, und Lucie redete abwechselnd mit mir und mit ihrem Handy.


  Als sie dann endlich die Leine ans Hundegeschirr machte, wusste ich, dass ihre Freundin Christin hieß und dass ein gewisser Moritz voll süß war, aber auch total ätzend. Ich wusste, dass Litla auf der Wiese frei laufen durfte und dass um halb sechs Frau Scalesa nach Hause kommen würde. Dass dieser Moritz heute bestimmt bei Fabi war und dass der Hausschlüssel in die Blechdose gehörte. Und ich wusste, dass ich echt ein ganz Toller und Lieber war.


  Erst war der Spaziergang anstrengend, denn Litla hüpfte die ganze Zeit um meine Beine und winselte. Sie sprang an mir hoch und schnappte nach meiner Jacke.


  »Sie will zu dir, Hempel«, sagte ich, und als ich in die Hocke ging, war sie sofort auf meinem Schoß und reckte sich zur Brusttasche rauf.


  »Hallo, Hund«, raunte der Hempel, winkte aus der Tasche raus und strich ihr vorsichtig über die Schnauze.


  Litla setzte sich. Ich weiß nicht, was der Hempel ihr zuflüsterte, aber plötzlich stand sie auf und sah mich an. Als fände sie es total unmöglich, wie ich hier rumsaß. So, als solle ich gefälligst aufstehen und endlich mit ihr spazieren gehen. Ganz artig trippelte sie neben mir her.


  »Okay, Hempel, wir gehen bis zu dem Laternenpfahl an der Kurve, drehen um und durchsuchen das Haus, ja?«, sagte ich, und dann wurde mir mulmig.


  Wir würden einfach bei Jonathan daheim herumsuchen. So was machen doch eigentlich nur Diebe. Der Hempel merkte gleich, wie unruhig ich geworden war, und meinte:


  »Vielleicht ist es besser, wenn du unten im Flur mit Litla spielst und ich inzwischen alleine durchs Haus düse und suche.«


  Aaaaahhh! Hilfe! Was war das? Ein großes schwarzes Ungetüm raste die Straße herunter direkt auf uns zu. Es bellte. Laut und wild und unglaublich tief.


  »Zora!!!«, hörte ich jemanden rufen. »Zora, komm zurück!«


  Litla duckte sich flach auf den Boden, und dann war dieses Zoraviech auch schon bei uns und sprang an mir hoch. Die Pfoten trafen mit voller Wucht meine Brust, und ich fiel auf den Boden.


  »Zora, hierher!«, rief der Junge, der jetzt auf dem Gehweg entlanggerannt kam.


  Er hatte rote Haare und eine olivgrüne Jacke, und in der Hand schwenkte er eine Leine samt Halsband.


  »Hallo, Hund«, raunte der Hempel aus der Brusttasche, und der schwarze Hund beruhigte sich sofort. Er legte sich zu mir flach auf den Boden, und seine buschigen Schnurrhaare kitzelten mein Gesicht. Litla machte ein paar Schritte auf ihn zu, um ihn zu beschnüffeln.


  Als der rothaarige Junge bei uns ankam, keuchte er ziemlich. Er war älter als ich und hatte eine Brille, so eine mit runden Gläsern. Auch sein Gesicht war rund und voller Sommersprossen.


  »Hey, alles in Ordnung bei dir? Tut mir leid, mein Hund ist mir durchs Halsband geschlüpft. Hast bestimmt den Schock deines Lebens?«, sagte er.


  »Nee, nur ein bisschen«, meinte ich. »Nicht so schlimm.«


  Ich stand auf.


  »Ist das nicht Litla?«, fragte der Junge.


  »Ja, ich gehe heute mit ihr spazieren, weil sie sonst zu Hause Blödsinn macht«, erklärte ich.


  »Aha. Wollen wir ein Stückchen zusammen gehen?«, fragte er. »Allein ist es immer so langweilig.«


  Ich nickte, obwohl ich ja alles andere als allein war. Der Junge und ich schlenderten die Straße hoch, bis wir zu einer kleinen Wiese kamen. Litla und Zora fingen wie wild an zu ziehen, und der Junge meinte:


  »Jetzt können wir die Ladys ein bisschen laufen lassen.«


  Wir machten die Leinen ab, und die Hunde flitzten los. Der Junge kramte zwei Kaugummis aus seiner Jackentasche.


  »Ich heiße übrigens Gustav«, sagte er und hielt mir einen Kaugummi hin.


  »Danke. Ich heiße Jakob«, sagte ich.


  »Sind Zitronenkaugummis. Aus Tunesien, da waren wir in den Herbstferien«, sagte Gustav.


  Ich riss eine kleine Kaugummiecke ab, und als Gustav zu Litla und Zora schaute, hielt ich sie dem Hempel an die Brusttasche. Doch da drehte sich Gustav wieder zu mir und fragte:


  »Was hast du da eigentlich in deiner Jackentasche stecken? Sieht ja total ausgebeult aus.«


  »Äh, ein Picknickbecher, den habe ich, äh, den, den habe ich noch vom letzten Picknick da drin. Der steckt da irgendwie fest…«, antwortete ich, und Gustav nickte.


  Der Hempel klopfte zärtlich an meine Brust. Da fiel mir ein, dass wir ja Jonathans Haus absuchen wollten und ich deshalb hier nicht ewig mit Gustav herumstehen konnte.


  »Ich muss langsam wieder los«, sagte ich und pfiff nach Litla.


  Sie kam sofort, setzte sich vor mich hin und sah mich an.


  »Krass, wie gut das Hündchen auf dich hört«, meinte Gustav, dann zog er sein Handy aus der Hosentasche.


  »Wollen wir Nummern austauschen, Jakob? Wenn du Bock hast, könnten wir öfter mal zusammen rausgehen. Dahinten am Bach habe ich neulich eine kleine Brücke gebaut, ist echt cool da.«


  Ich sagte: »Ja. Sehr gerne.«


  Wir tauschten unsere Nummern, und dann rannte ich mit dem Hempel und mit Litla zum Haus der Scalesas zurück.


  


  Ich saß bei Litla auf dem Fußboden und warf ihr ihren Hundeball zu. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, aber vom Hempel war keine Spur.


  »Achtung, Fremdling im Anmarsch!«, brüllte ich ins Haus hinein, und dann stand Jonathans Mutter schon vor mir.


  »Grüß dich, du musst Jakob sein«, sagte sie und streckte mir ihre Hand hin.


  Der ganze Eingang duftete nach Parfüm.


  »Guten Tag, Frau Scalesa«, sagte ich und schüttelte die Hand.


  »Und hat alles gut geklappt mit unserer Litla?«, fragte Jonathans Mutter. »Es ist wirklich ganz reizend von dir, dass du dich um sie gekümmert hast. Weißt du, wenn sie hier zu lange allein ist, fängt sie auf dem Teppich zu graben an. Oder sie zerreißt die Tüte für den Wertstoffhof, oder sie kaut den Farn ab oder etwas in der Art. Ihrer Phantasie sind da keine Grenzen gesetzt.«


  Ich nickte nur und schaute in Richtung Wohnzimmer. Wo blieb der Hempel?


  »Und wie gefällt es dir in der Schule?«, fragte Frau Scalesa und streifte sich ihre Schuhe ab. »Joni hat mir erzählt, ihr seid erst dieses Jahr hierhergezogen.«


  »Ja. Die Schule ist okay«, murmelte ich.


  War der Hempel schon in der Nähe? War er etwa ähnlich? Ich suchte mit den Augen den Boden ab und entdeckte am Rand des Teppichs ein kleines Büschel weiße Hundehaare. War das vielleicht der Hempel?


  »So, ich gehe jetzt mal das Abendessen richten. Also Jakob, vielen Dank fürs Gassigehen, und komm gut nach Hause«, meinte Frau Scalesa und machte mir die Haustür auf. Mist. Was jetzt?


  »Ja, habe ich gerne gemacht, ähm, aber…«, stotterte ich. »Also, wenn es Sie nicht stört, könnte ich noch ein wenig hierbleiben?«


  Frau Scalesa sah mich an und zog ihre Stirn hoch.


  »Na ja«, sagte ich, »ich würde eben gerne noch ein bisschen mit Litla spielen. Sie ist so süß. Ginge das?«


  »Ach so. Natürlich geht das. Du brauchst auch nicht hier am Eingang zu hocken. Geh ruhig rein. Ich bin dann in der Küche«, sagte Frau Scalesa und marschierte mit ihren Einkaufstaschen durch den Flur.


  Im selben Moment spürte ich etwas an meinen Fuß tippen. Der Hempel winkte und grinste und hatte rote Backen. Schnell streckte ich ihm meine Hand hin, er kletterte drauf, und ich ließ ihn in meine Brusttasche gleiten. Das Büschel Hundehaare auf dem Teppich war verschwunden.


  »Los, lass uns gleich gehen. Ich will dir alles erzählen«, drängte der Hempel


  »Frau Scalesa?«, rief ich in die Küche hinein. »Ich muss jetzt doch schon heim. Auf Wiedersehen.«


  »Nanu? Äh, ja dann tschüs, Jakob, komm mal wieder vorbei«, rief sie mir hinterher.


  Draußen war es dunkel und ein bisschen neblig. Die Luft war kalt und roch nach Rauch. Auf dem Gehweg waren düstere Stellen, und ich war froh, dass ich nicht alleine war.


  »O Jakob, o Jakob!«, rief der Hempel. »Ich habe wirklich einen Koordinatenpunkt entdeckt. Wir brauchen nur ein bisschen Hilfe mit dem Sofa. Juhuu, juhuu, juhuuu! Ich kann bald wieder zu meinen Leuten!«


  »Was? Echt? Das ist ja super, wo ist er denn?«, fragte ich.


  »Auf der Treppe zum Keller. Ich hatte urplötzlich so eine Ahnung, dass da unten etwas sein könnte. Also bin ich an Litlas Körbchen hochgestiegen und von dort aufs Treppengeländer. Das bin ich dann runtergeklettert, und wirklich, auf der Höhe von der achten oder neunten Stufe habe ich die KP-Schwingungen gespürt. Der Punkt ist wahrscheinlich ganz winzig, aber das ist ja egal.«


  »Du hast gar nicht draufgestanden?«, fragte ich.


  »Nein, der Abstand vom Geländer zur Stufe war viel zu hoch für mich. Das Sofa der Scalesas sieht wirklich leicht aus, das kann man zu zweit locker auf den Flur schieben und dann ein bisschen die Treppe runterkippen.«


  »Okay«, sagte ich. »Gut. Aber du hast gesagt, dass ich das Sofa da nicht allein hinkriege, dann müssen wir ja jemanden in unser Geheimnis einweihen?«


  »Ja, Jakob«, sagte der Hempel. »Ja, wir brauchen einen Verbündeten.«
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  Am nächsten Morgen hatte der Hempel unbedingt mit in die Schule gewollt. Ich hatte die Idee nicht gut gefunden. Ich hatte Angst gehabt, dem Hempel könnte was passieren, es gab ja immer viel Gedrängel auf dem Hof und in den Gängen. Aber er hatte nicht lockergelassen. Also saß er jetzt in meiner Pausenbrotbox, die ich leicht geöffnet aufs Pult gestellt hatte. Bei mir am Tisch sitzen sechs Kinder, und immer wenn der Hempel sich sicher war, dass keines guckte, winkte er heraus und grinste mich an.


  Hör doch auf! Was glaubst du, was los ist, wenn dich jemand sieht!, versuchte ich ihm zu sagen, indem ich meine Lippen aufeinanderpresste und leicht den Kopf schüttelte. Aber anstatt aufzuhören, kletterte er aus der Box heraus und rannte zu meinem Radiergummi, setzte sich drauf und wurde ähnlich.


  »Ha-ha-habt ihr das gesehen?«, schrie da Severin und sprang auf.


  Sein Stuhl kippte krachend zu Boden. »Was war das denn?«


  »Severin, setzt dich bitte hin! Pause ist in fünf Minuten, so lange wirst du es doch noch aushalten!«, rief Frau Mittelbauer und zeigte dabei mit beiden Zeigefingern auf Severins Stuhl.


  »Aber, aber bei Jakob…«, stotterte Severin, und seine Augen suchten den Tisch ab.


  »Bei Jakob ist heute die große Unkonzentriertheit, ich weiß«, zischte Frau Mittelbauer. »Das habe ich auch schon bemerkt. Jakob und Luise! Könntet ihr bitte die Plätze tauschen? Ich glaube, Jakob ist heute Vormittag besser hier vorne am Mädchentisch aufgehoben. Und Severin kippt unter Luises beruhigendem Einfluss vielleicht nicht mehr so leicht vom Stuhl.«


  Die Mädchen vom Tisch fünf kicherten. Mir wurde heiß im Gesicht. Vorsichtig nahm ich den Radiergummi, legte ihn zu meinen Broten in die Box und knipste den Deckel zu. Mit meinem Rucksack schlurfte ich nach vorne und ließ mich neben Elif auf den leeren Stuhl sinken. Sie lächelte mich kurz an, dann schrieb sie weiter Wörter mit doppelten Mitlauten in ihr Heft. Ich starrte meine Box an. Bis zur Pause war da ja genug Luft drin. Oder nicht?


  


  »Jakob! Schreiben, nicht träumen!« Frau Mittelbauer hörte sich jetzt wirklich sauer an. Ich nahm meinen Füller und schrieb Tonne, Tanne, Quelle, Wasser, Sinn, Sonne, Ball…


  GONNNNG!


  Pause. Alle machten, dass sie rauskamen. Alle außer Elif. Sie packte langsam ihr Heft ein und noch langsamer ihre Brote aus.


  »Was ist in der Box?«, fragte sie.


  »Mein Pausenbrot«, sagte ich.


  »Was noch?«, fragte sie weiter.


  »Mein Radierer«, sagte ich.


  »Herrschaften, husch, husch, raus mit euch«, sagte Frau Mittelbauer und klimperte mit ihrem dicken Schlüsselbund.


  »Isst du gerne Radiergummis?«, fragte Elif auf dem Gang.


  Alle Klassenzimmertüren waren schon zu. Wir waren die Einzigen, die noch nicht auf dem Hof waren.


  »Ha, ha, ha«, machte ich und ging schneller.


  Der Hempel kratzte leise am Plastik. O Mann, klar, er musste raus. Ich öffnete den Deckel.


  »Hinter uns ist ein Mädchen«, flüsterte ich ihm zu, hob die Box an meine Brusttasche– »Schnell, klettre rein!«– und flitzte die Treppe hinunter.


  Ich rannte über den Rasen zu den Bäumen. Hinter der Kastanie wollte ich mich verstecken und erst am Pausenende wieder herauskommen. Aber kurz bevor ich dort ankam, holte mich Jonathan ein und rief:


  »Hey, Jakob! Wie ist es am Mädchentisch?«


  Ich sagte nichts, sondern düste weiter. Er grinste.


  »Mann, war doch nur Spaß. Kommst du heute noch mal zu uns? Nicht zum Litla-Spazierengehen, sondern zum Tischtennis? Wir haben eine Platte im Keller und spielen heute Nachmittag Rundlauf. Wie wär’s?«


  Ich blieb stehen. Der Hempel trat mir so kräftig gegen die Brust, dass es pikste.


  »Au!«, schrie ich.


  Jonathan schaute mich verblüfft an.


  »Was ist denn?«, wollte er wissen.


  »Ach nichts«, murmelte ich.


  »Also, Lukas kommt, Franz, Sabrina, alle kommen, ich fände es total cool, wenn du auch dabei wärst. Was ist?«


  »Ja, äh, gut, super. Wann geht’s denn los?«, fragte ich.


  »Ach egal, komm einfach, wenn du mit den Hausaufgaben fertig bist, okay? Jetzt gehe ich noch Till aus der Dritten fragen«, rief Jonathan und rannte weiter.


  Ich stand neben dem Kastanienbaum und hätte ihn am liebsten ausgerissen.


  »O Mann, Hempel!«, rief ich. »Wie toll ist das denn?! Das ist das erste Mal, dass mich jemand zu sich nach Hause einlädt!«


  »Ich weiß«, sagte der Hempel. »Ich freue mich auch. Jonathan ist wirklich sehr nett.«


  »Ja«, murmelte ich.


  Mir tat schon der Mund weh, weil sich die Mundwinkel so nach oben zogen.


  »Meinst du, er könnte es sein?«, fragte der Hempel.


  »Wer? Was?«, fragte ich.


  »Ich meine, könnte Jonathan unser Verbündeter werden?«


  »Ja. Vielleicht. Ja, doch«, murmelte ich.


  »Ja, könnte er«, sagte Elif.


  Ich fuhr herum. Sie stand hinter mir, zwischen zwei Büschen. Ihre pinke Jacke leuchtete vor den kahlen Zweigen noch viel mehr als drinnen.


  »Darf ich es sehen?«, fragte sie und machte einen Schritt auf mich zu.


  »Was?«, fragte ich und funkelte sie an. Meine Backen wurden heiß.


  »Das, was du da hast«, flüsterte sie.


  Ich zog, so lässig ich konnte, zwei Kaugummis aus meiner Jacke und hielt ihr einen hin.


  »Danke«, sagte sie und schaute mir direkt in die Augen. »Aber das meine ich nicht.«


  Meine Beine fühlten sich jetzt auch an wie Kaugummi. Was spionierte sie mir hinterher? Sollte sie sich doch um ihren eigenen Kram kümmern.


  Der Hempel saß ganz still in der Jacke, aber ich spürte sein kleines Herz klopfen.


  »Tut mir leid, Jakob«, sagte Elif plötzlich. »Wenn du es mir nicht zeigen möchtest, dann ist das auch in Ordnung. Es ist ja dein Geheimnis. Ich bin nur so furchtbar neugierig, weil ich dachte, es hätte etwas mit unserem Sofa und mit deinem Löffel zu tun und so.«


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie davon.


  In meiner Brusttasche reckte sich der Hempel und wollte auf meine Hand. Erst sah er Elif hinterher und dann zu mir.


  »Jakob«, flüsterte er, »ich glaube, sie ist unsere Verbündete.«


  Was? Ich hätte am liebsten laut aufgeschrien und Nein, auf keinen Fall! gebrüllt, aber ich tat es nicht. Ich konnte nicht. Es war komisch. Ich stand da und schaute auf Elifs pinken Rücken. Und je länger ich schaute, umso deutlicher spürte ich, dass der Hempel recht hatte.
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  »Willst du einen Wettbewerb im Herunterschlingen gewinnen?«, fragte mich Frau Schulze beim Mittagessen, als ich meine letzten Spaghetti um die Gabel wickelte.


  Frau Schulze ist unsere Haushaltshilfe. Sie kommt jeden Mittwoch und putzt und kocht für uns, weil Mama da ihren langen Tag hat.


  Luis hatte auch schon aufgegessen, aber der Teller von Frau Schulze war noch übervoll mit Spaghetti und Spinat. Ich erklärte, dass ich keinen Wettbewerb im Herunterschlingen gewinnen wolle, sondern schnell meine Hausaufgaben machen mochte. Dann wollte ich aufstehen.


  Aber die Frau Schulze zog ihre dicken Augenbrauen hoch und kniff den Mund zusammen. Da wusste ich, dass ich sitzen bleiben musste. O Mann, ich wollte hier jetzt nicht rumhocken. Ich wollte mit dem Hempel in mein Zimmer und dann zu Jonathan.


  »Lassen Sie ihn doch«, versuchte mir Luis zu helfen, doch Frau Schulze meinte nur, die Hausaufgaben würden doch nicht weglaufen.


  Sie lachte laut auf, so als hätte sie etwas unglaublich Komisches gesagt.


  »Jonathan hat mich gefragt, ob ich heute zu ihm komme, und da will ich einfach, so schnell es geht, hin«, sagte ich.


  »Wirklich?«, fragte Luis. »Das ist ja voll cool.«


  Frau Schulze war es egal, ob das voll cool war. Sie sagte, dass sie jetzt in Ruhe essen wolle. Schließlich habe sie ja auch die Arbeit mit der Kocherei gehabt. Sie seufzte, und Luis und ich verdrehten die Augen.


  »Auuuuuuuuuaaa!!!«


  Frau Schulze sprang von ihrem Stuhl und steckte sich den Zeigefinger in den Mund.


  »Was haben Sie denn?«, erkundigte sich Luis.


  »Mich hat etwas gestochen!«, kreischte sie und starrte auf die Tischplatte. Dann schüttelte sie den Kopf, setzte sich hin und aß weiter. Aber gleich schrie sie wieder.


  »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte ich, doch ich sah sie nicht an. Ich kaute, so fest ich konnte, auf meiner Lippe herum. Das ist ein guter Trick, wenn man lachen muss, aber nicht darf.


  »Nein, mir geht es prächtig«, meinte sie, »nur mein Finger sticht.«


  Sie kurbelte sich neue Spaghetti auf die Gabel. Aber die Spaghetti wollten dort nicht bleiben. Immer wenn die Gabel bei Frau Schulzes Mund ankam, hatten sie sich wieder abgewickelt.


  »Sapperlot!«, schimpfte sie und starrte die Gabel an. »Jetzt reicht es mir aber.«


  Dem Hempel reichte es noch nicht. Als Nächstes spritzte Wasser aus den Gläsern, dann flogen Spinatfetzen durch die Luft. Die Spaghetti bekamen Knoten, und der Salzstreuer rollte los und fiel auf den Boden.


  Luis starrte auf den Tisch. Ich holte schnell ein Schwammtuch. Und Frau Schulze hob den Salzstreuer auf. Dann rupfte sie mir das Schwammtuch aus der Hand und wischte über die Tischplatte.


  Ich schaute zu meinem Teller und entdeckte eine Nudel. Schnell nahm ich sie in die Hand. Frau Schulze grunzte: »Besser ihr geht jetzt«, und begann die Teller aufs Tablett zu stellen.


  Als ich die Treppe hochstieg, war die Nudel in meiner Hand verschwunden. An ihrer Stelle saß der Hempel. Mit der einen Hand winkte er mir, mit der anderen hielt er sich seinen kichernden Mund zu.


  Während ich die Landkartenzeichen für Nadelwald und Blätterwald und Kirche und Bahn auf ein Arbeitsblatt malte, versuchte der Hempel, auf meinen Stiften zu balancieren. Auf einmal rollte er mit meinem Tintenkiller, den er wie ein Zirkusartist mit den Füßen antrieb, quer über den Schreibtisch.


  »Mann, Hempel, wenn du hier so lustige Kunststücke machst, kann ich mich doch gar nicht konzentrieren«, sagte ich und lachte. »Und außerdem, wisch dir mal den Spinat von der Nase. Die ist ja ganz grün.«


  »Was?«, rief der Hempel und sprang vom Tintenkiller herunter.


  Dann betastete er seine Nase.


  »Du musst schon richtig wischen«, schimpfte ich, aber er sagte nichts mehr, sondern setzte sich auf den Radiergummi und wurde ähnlich.


  »Hey, das ist ungerecht«, sagte ich. »Du kannst dich einfach unsichtbar machen. Wenn ich schmutzig bin, muss ich mich waschen.«


  »Ich bin nicht schmutzig«, sagte der Hempel.


  »Nee, aber grün«, rief ich.


  Dann wollte ich noch weiter mit ihm schimpfen, aber die lustige Stimmung war plötzlich verschwunden. Als wäre ein kalter Wind durchs Zimmer gefegt und hätte sie mitgenommen.


  »Hempel«, flüsterte ich, »bist du noch da?«


  »Ja, ich bin noch hier«, hörte ich seine Stimme vom Radiergummi her. Sie klang ganz zart und brüchig, gar nicht so wie sonst.


  »W-Was ist denn los?«, fragte ich.


  »Das Grün. Es bedeutet nichts Gutes.«


  »Was? Aber wieso?«, rief ich. »Das ist doch nur der Spinat von Frau Schulze.«


  Der Hempel seufzte.


  »Nein. Das ist kein Spinat, Jakob. Ich bin krank.«


  »Aber das ist doch Quatsch, was soll das denn für eine Krankheit sein, bei der man eine grüne Nase bekommt?«, fragte ich und versuchte zu lachen.


  Der Hempel antwortete nicht. Ich starrte auf den Radiergummi und wartete. Da erschrak ich. Genau über dem Radiergummi schwebte etwas. Ein zartes grünes Lichtchen. War das die Krankheit? Kam sie jetzt angeflogen und wollte den Hempel befallen?


  »Hempel, Achtung, da!«, schrie ich.


  Aber er rührte sich nicht.


  »Sag doch bitte was«, bat ich ihn.


  »Schwirrnis«, antwortete der Hempel leise. »Schwirrnis nennen wir diese Krankheit. Zuerst verfärbt sich der Körper grün. Nach und nach. Dann wird er violett und dann schwarz, und dann beginnt das Schwirren.«


  »Wie– Schwirren? Was meinst du damit?«, fragte ich.


  »Na ja, der Körper gleicht dann einem Mückenschwarm, jede Zelle in ihm schwirrt«, sagte der Hempel. »Es ist, als würdest du nicht mehr richtig zusammengehören. Das Schwirren wird immer stärker, bis es dich schließlich auflöst und in alle Himmelsrichtungen verfliegen lässt.«


  »Was?«, schrie ich. »Aber, das ist ja furchtbar.«


  Dann machte es Knack. Ich starrte auf meine Hand. Die war ganz blau. Vor Schreck hatte ich meinen Füller mittendurch gebrochen, und nun lief mir die Tinte durch die Finger.


  »Hempel, aber, aber…«, stotterte ich und versuchte, mir die Tinte an der Jeans abzuwischen. »Was kann man dagegen machen, und wo kommt diese verdammte Schwirrnis denn auf einmal her? Hast du dich vielleicht in der Schule angesteckt, oder…«


  »Nein«, unterbrach mich der Hempel. »Beruhige dich, Jakob. Du brauchst keine Angst zu haben. Die Schwirrnis ist zwar schlimm, aber sie ist nicht schnell. Ich habe sie bekommen, weil ich schon zu lange von meinen Leuten getrennt bin. Ich hätte es eigentlich wissen müssen. Wir Hempels können einfach nicht als Einzelwesen existieren. Normalerweise ist es uns möglich, bis zu einem halben Jahr alleine unterwegs zu sein. Doch ich vermute, dass die Ladung Gift, die ich bei den Üzmels abbekommen habe, mich zu sehr geschwächt hat. Da kommt dann eben alles schneller. Aber sobald ich bei meinen Leuten bin, werde ich sofort wieder vollständig gesund. Versprochen. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.«


  Ich biss die Zähne aufeinander.


  »Und wie schnell geht das? Ich mein, mit dem Verfärben, wie viel Zeit ist denn jetzt noch?«, fragte ich dann.


  »Ich weiß es auch nicht genau, vielleicht ein Monat oder etwas mehr«, sagte der Hempel.


  Ich atmete auf. Ein Monat war eine lange Zeit. Bis der verstrichen war, hatte ich Elif schon zehnmal eingeweiht und zwanzig Sofas auf den Koordinatenpunkt von Jonathans Kellertreppe geschoben.


  »So!«, sagte der Hempel schließlich und wurde wieder sichtbar.


  Er ging über den Schreibtisch bis zur Kante und schaute hinüber zum Regal, wo meine Flummis in einem Glas lagen.


  »Genug gegrübelt. Könntest du mir, bevor du gehst, diese Bälle auf den Schreibtisch legen?«, fragte er.


  »Ja klar, aber kommst du nicht mit?«, wollte ich wissen.


  »Nee, ich bin so was von matschig, ich brauche jetzt dringend Bewegung. Ich musste ja heute in der Schule schon so viel still sein, da halte ich nicht noch einen ganzen Nachmittag in der Jackentasche durch. Aber wenn du wiederkommst, präsentiere ich dir die weltbeste Hüpfballnummer aller Zeiten«, sagte er und lächelte mich an.


  
    
  


  19.Kapitel


  [image: ]


  Als ich das Gartentürchen der Scalesas aufmachte, begann es zu regnen. Im selben Augenblick bog eine Gestalt in einem gepunkteten Anorak um die Ecke. Der Anorak hatte eine riesige Kapuze, so dass man gar nicht sehen konnte, wer dadrunter war. Aber in der Hand hielt die Gestalt eine Leine, und an der Leine zog ein großer schwarzer Hund mit buschigen Schnurrhaaren.


  »Hallo, Gustav«, rief ich, und im nächsten Moment schlug mir Zora ihren schweren Schwanz an den Oberschenkel.


  »Hi, Jakob, wie cool ist das denn? Dich wollte ich heute sowieso anrufen«, rief Gustav und schob sich die Riesenkapuze aus der Stirn. Sein ganzes rundes Gesicht strahlte.


  »Holst du Litla ab, und wir drehen eine Runde? Der Regen hört bestimmt gleich auf.«


  Ich wäre gerne mit Gustav herumgerannt, aber ich war ja schon verabredet.


  »Äh, nee, ich geh zu Jonathan«, sagte ich. »Wir spielen da heut Rundlauf. Aber ähm, komm doch mit. Jonathan hat bestimmt nichts dagegen.«


  Jonathan hatte nichts dagegen. Im Gegenteil. Er war begeistert, dass die Bude jetzt richtig voll wurde.


  »Leute, hier geht’s zum Keller, unser Hobbyraum ist hinten rechts. Ich frage schnell noch meine Mutter, ob wir mehr Tischtennisschläger haben. Könnt schon mal vorgehen, die anderen sind alle schon da.«


  Das hätte er uns nicht sagen müssen. Das hörte man. »Attacke!« »Ohaaa!«


  Etwas schepperte, dann kam Sabrina mit knallrotem Gesicht die Treppe hoch, »Joni, wo ist das Klo? Schnell, schnell, schnell!«, kreischte sie und hüpfte von einem Bein aufs andere.


  


  Unten knallte eine Tür zu. Gustav zog seine Brille ab und steckte sie in ein Etui, dann grinste er mich an, »Auf in den Kampf, oder?«, und gemeinsam marschierten wir dem Lärm entgegen.


  Eine Stunde später hatte ich auch einen knallroten Kopf und war fix und fertig. Wir haben nämlich nicht normalen Rundlauf gespielt, sondern mit Hindernissen. Und weil ich immer ins Endspiel gekommen war, war ich bestimmt schon acht Millionen Mal über einen kleinen Tisch und eine Matratze gesprungen. Zum Glück kam jetzt Jonathans Mama herein, mit Litla im Schlepptau und mit Limo und Nüssen auf einem Tablett. Sofort plumpsten wir alle auf die Matratze und tranken und futterten los. Puh, das tat gut. Dann versuchte Sabrina, mir Nüsse in den offenen Mund zu werfen. Gleichzeitig klopfte mir Gustav auf die Schulter und behauptete, ich sei der absolute Sprung- und Rundlauf-King. Und Jonathan meinte, ich solle unbedingt mit in die Tischtennismannschaft kommen, mit mir würden sie bei den Turnieren endlich ordentlich absahnen. Mir wurde warm. Nee, eigentlich war mir ja schon warm, aber das kam vom vielen Rennen. Jetzt wurde mir tiefer drin warm, und das kam von den anderen. Einfach weil sie da waren und wir hier zusammensaßen und redeten und Limo tranken und lachten. O Mann. Vor ein paar Monaten hatte ich mich so einsam gefühlt, und jetzt saß ich hier und war einfach dabei.


  »So, ihr Spackos, keine Müdigkeit vortäuschen«, rief Luki und sprang auf.


  Er hatte seine Limo schon ausgezischt und fuchtelte mit dem Tischtennisschläger durch die Luft. »Weiter geht’s, jetzt gewinn ich mal. Ran ans Netz!«


  Als alle wieder um die Platte herumdüsten, schlüpfte ich, ohne dass es jemand merkte, aus dem Hobbyraum. Beinahe wäre ich über Zora gestolpert, die schlafend vor der Tür lag.


  Auf dem Kellergang war es düster, aber bei der Treppe brannte Licht. Die Treppe hatte elf Stufen. Der Koordinatenpunkt war auf der achten oder auf der neunten. Das hatte jedenfalls der Hempel gesagt, aber ich stand jetzt auf der achten Stufe und konnte den Punkt nicht finden. Auf der neunten war auch nichts. Und auf der zehnten und der elften sowieso nicht. Ich ging die Treppe fünfmal hoch und wieder runter, aber nirgends war auch nur ein Fitzelbisschen zu spüren. Es wurde nicht warm, es kribbelte nicht, ich fühlte mich ganz normal, egal, wie langsam ich mit dem Fuß über die Stufe tastete. Klar, der KP konnte klein sein, aber hier war einfach nichts. Auch nichts Kleines. Hier war kein verdammter Koordinatenpunkt.


  »Mist«, flüsterte ich, »es muss eine Luftstelle gewesen sein.«


  »Was?«, fragte da Gustav hinter mir.


  »Ein Luftkoordinatenpunkt«, murmelte ich, »der bewegt sich doch. Den muss der Hempel gespürt haben. Aber so ein Luftpunkt fliegt, na klar, herum, der bleibt ja nicht an einer Stelle.«


  »Was redest du da? Was denn für Punkte, und wer ist der Hempel?«, fragte Gustav und schaute mich verwundert an.


  »Hä?«, rief ich.


  O Mann, was war in mich gefahren? Was quasselte ich hier herum?


  »Ich habe nur blödes Zeug geredet«, sagte ich schnell.


  »Na gut«, meinte Gustav. »Und warst du schon auf der Pipibox, oder kann ich vor? Ich muss voll dringend.«


  »Geh ruhig«, sagte ich und ließ mich auf die oberste Stufe sinken.


  Ich stützte meinen Kopf in die Hände, und als der Gustav die Klotür zuriegelte, wurde es mir mit voller Wucht klar: Den rettenden Koordinatenpunkt auf Jonathans Kellertreppe gab es nicht. Ich musste schleunigst einen neuen finden. Und zwar sofort.
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  Klatschnass vom Regen, drückte ich auf den Klingelknopf der Üzmels. Ich war erstaunt, dass Elif sich gar nicht über mich wunderte. Fast war es so, als hätte sie auf mich gewartet. Sie sagte einfach: »Komm rein. Ich hole dir ein Handtuch und Klamotten von meinem Bruder.«


  Und ein paar Minuten später saß ich in einem viel zu großen Trainingsanzug in ihrem Zimmer. Ich zupfte Fussel vom Teppich und begann zu erzählen.


  Elif saß auf ihrem Bett und hörte mir zu. Ganz ruhig. Ihre riesigen Augen sahen mich an, und ich redete und redete und redete.


  Ich erzählte, wie ich im Sommer bei Tante Elli meine Kaugummis nicht mehr finden konnte und wie ich die Hempels mit der Thermoskanne hatte überlisten können, und wie ich sie mit Gurken herbeigelockt hatte und wie ich dann den Hempel junior kennengelernt hatte. Ich erzählte ihr von dem Koordinatenpunkt in unserem Garten und von meinem juckenden Zeigefinger. Von Tante Ellis gebrochenem Bein, vom versiegelten Sofazugang, und wie der Hempel das Mottengift unter dem Silberlöffel überlebt hatte. Ich erzählte ihr von Jonathans Kellertreppe und dass der Hempel gesagt hatte, sie, Elif, sei unsere Verbündete. Ich erzählte ihr von den Luftkoordinatenpunkten, die umherfliegen. Die hatten den Hempel getäuscht, denn es war ja gar kein Koordinatenpunkt auf Jonathans Treppe. Und eigentlich bräuchten wir jetzt gar keinen Verbündeten mehr, um das Sofa die Treppe runterzukippen. Trotzdem bin ich zu ihr gekommen. Ich erzählte ihr von der Schwirrnis, dass Hempels Nase jetzt grün ist und er sich dann violett verfärben wird und dann schwarz, und dann löst er sich auf. Ich erzählte ihr, dass ich ihn davor retten werde, dass ich sofort einen


  neuen Koordinatenpunkt brauche, auf den ich ein Sofa schieben kann. Dass der Hempel sonst stirbt. Es ist nur ein Monat Zeit. Es muss schnell gehen. Er ist mein bester Freund. Ich muss schnell sein. Schneller als die Schwirrnis. »Hilfst du mir?«
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  »Ja«, sagte Elif.


  Dann war es still.


  Das Zimmer war voll mit dem »Ja«. Das »Ja« war so ruhig und groß, da war gar kein Platz mehr für irgendetwas anderes.


  »Darf ich ihn dann auch kennenlernen?«, fragte Elif.


  Ich nickte.


  »Morgen?«, fragte sie


  Ich nickte noch mal.


  »Also, dann lass uns jetzt keine Zeit verlieren! Als Erstes schauen wir, ob wir so ein Kortitendings hier bei uns in der Wohnung finden. Alles klar?«


  »Ja, alles klar«, sagte ich, und wir durchkämmten alle Zimmer.


  Wir fanden auch wirklich sofort einen Punkt. In der Dusche. Der war natürlich unbrauchbar. Denn wie sollten wir ein Sofa in die Dusche bekommen? Dann entdeckte Elif noch einen in der Speisekammer. Da war genauso wenig Platz.


  »Mist«, sagte ich, aber Elif grinste.


  Sie stand in der Kammer und flatterte mit ihren Armen.


  »Das ist genial. Jakob. Das ist ultragenial. Ich fliege gleich los. Ist das cool.«


  »Es ist nicht cool. Es ist zu eng«, sagte ich und trat mit dem Fuß gegen einen Eimer.


  »Okay, okay, beruhige dich«, meinte Elif und machte einen Schritt zur Seite. »Das war doch jetzt mal ein Anfang. Wir finden schon noch eine Stelle, bei der mehr Platz ist. Und wenn nicht bei uns in der Wohnung, dann eben woanders.«


  »Hoffentlich«, murmelte ich.


  »Jakob!«, sagte Elif. »Wir machen morgen weiter. Wir können die Wohnung von meinem Bruder durchsuchen.«


  »Na gut«, sagte ich.


  »Und vielleicht habe ich dann noch eine andere Idee. Meine guten Ideen kommen nämlich immer in der Nacht«, sagte Elif.


  Dann verabschiedeten wir uns, und ich radelte durch die Dunkelheit nach Hause.


  Daheim angekommen, wollte ich sofort in mein Zimmer, aber Mama fing mich ab. Sie wollte, dass ich gleich den Tisch deckte. Währenddessen fragte sie mich alle möglichen Dinge über Jonathan und seine Eltern, und als ich nach dem Essen dann endlich in mein Zimmer kam, schlief der Hempel schon. Ganz ruhig lag er im Muschelkästchen und lächelte im Schlaf. Sein komplettes Gesicht hatte sich grün verfärbt. Er sah so zart aus und weich und verletzlich. Halt!


  Warum konnte ich den Hempel sehen? Er bewegte sich doch gar nicht! Erst jetzt merkte ich, dass es hell war im Zimmer. Hell und grün. Der Hempel leuchtete! Er leuchtete wie eine grüne Lampe. Nicht nur sein Gesicht, sondern sein ganzer Körper strahlte durch den Stoff durch. Ein grünes, schwirrendes Licht. Das bedeutete bestimmt nichts Gutes. Mir wurde schwindelig. Am liebsten hätte ich den Hempel aufgeweckt. Aber was hätte das genützt? Ich hätte ihn mit meiner Angst nur angesteckt. Ich musste mich zusammennehmen. Morgen, dachte ich. Morgen suchen wir bei Elifs Bruder. Wir werden einen Koordinatenpunkt finden, und alles wird gut.
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  Als mich Mama am nächsten Tag weckte, war ich sofort hellwach. Ich schielte zum Muschelkästchen und sah den schlafenden Hempel. Er leuchtete immer noch. Zum Glück waren wir oben auf meinem Hochbett. Trotzdem schaltete ich gleich meine Lampe ein, damit Mama das grüne Licht nicht bemerkte. Aber Mama sagte nur:


  »Jakob! Beeil dich, ich hab verschlafen, du musst in zwanzig Minuten los«, und war schon wieder aus dem Zimmer.


  »Hempel«, flüsterte ich und setzte mich auf. »Hey, Hempel.«


  Der Hempel antwortete nur mit einem »Hmmggrhhl« und einem leisen Schnarcher.


  Ich kicherte. Er war wirklich ein noch größerer Langschläfer als ich.


  »Jakooobbb!!!! Luiiiis!!!!! Seid ihr schon raus aus den Federn?«


  Ich krabbelte zur Leiter.


  »Hempel, ich muss jetzt los, wir sehen uns nach der Schule, okay?«


  Er machte wieder nur: »Hmmggrhhl«, und drehte mir den Rücken zu.


  Da hätte ich beinahe laut aufgeschrien. Der Rücken des Hempels leuchtete! Aber nicht grün, er war lila!


  So schnell wie an diesem Morgen bin ich noch nie in die Schule gerast. Ich flitzte die Treppen hoch und ab ins Klassenzimmer. Elif war noch nicht da. O Mann. Verdammt. Ich wollte jetzt unbedingt mit ihr reden. Ich wollte ihr sofort erzählen, was mit dem Hempel passiert war. Und dass wir doch nicht einen Monat Zeit hatten. Sondern nur ein paar Tage. Wenn überhaupt.


  »Hey, Tischtennisprofi, alles klar?«, rief Jonathan und kam zu mir geschlendert.


  Ich schüttelte den Kopf und schaute zur Tür.


  »Ist was passiert?«, wollte er wissen.


  »Ja«, sagte ich.


  In dem Moment rauschte Frau Mittelbauer ins Klassenzimmer.


  »Guten Morgen, Herrschaften«, rief sie und wuchtete ihre Tasche auf das Pult. »Wir fangen gleich an mit den Büchern.«


  Jonathan strich mir kurz über die Schulter, dann marschierte er zu seinem Platz. Ich hörte Frau Mittelbauer weiterreden, aber ich konnte nicht zuhören, ich konnte nur auf die Tür schauen. Wo blieb Elif?


  »Jakob?«


  »Ja«, murmelte ich.


  »Wunderbar, das ist prima«, sagte Frau Mittelbauer. »Da können sich einige Herrschaften ein Beispiel dran nehmen. Also, dann fang doch an.«


  Ich schaute auf. Mit was sollte ich anfangen? Ich hatte keine Ahnung. Mir wurde heiß im Gesicht.


  »Frau Mittelbauer, kann ich nicht Erster sein?«, rief da Jonathan dazwischen.


  »Ich habe Emil und die Detektive dabei. Ich habe gestern noch das Deckblatt gemacht, und ich habe super geübt. Wirklich! Bitte, bitte, bitteee!«


  »Na schön«, meinte Frau Mittelbauer.


  Ich lächelte Jonathan dankbar zu. Dann ging die Tür auf, und Elif tappte herein.


  »Entschuldigung, ich habe verschlafen«, murmelte sie, ging zu ihrem Platz und packte ihren Kram aus. Als Jonathan aus seinem Buch vorzulesen begann, drehte sie sich zu mir und grinste. Sie hielt beide Daumen in die Luft. Dazu machte sie Lippenbewegungen. Ich glaube, das sollte MEGA-IDEE heißen.


  In der Pause, hinter den Bäumen, musste ich zugeben, dass Elifs Idee wirklich super war.


  »Kennst du den Möbel Michel? Das Möbelgeschäft im Industriegebiet? Da radeln wir am Wochenende hin. Dort stehen fünfzig bis hundert Sofas in der Wohnausstellung. Bei so vielen ist es ultrawahrscheinlich, dass da irgendwo ein Konsortendings ist. Und wenn nicht direkt unter einem Sofa, dann wenigstens nebendran. Na, was sagst du jetzt?«


  Sie strahlte mich an.


  »Das ist super. Wir müssen sofort dahin«, rief ich. »Am besten jetzt gleich.«


  Elif schaute mich an. Sie wollte etwas sagen, aber ich redete schon weiter: »Die Schwirrnis! Sie ist viel schneller, als der Hempel gedacht hat. Gestern, als ich heimkam, war nicht nur die Nase grün, sondern der ganze Hempel. Und heute Morgen…«


  Meine Stimme wurde auf einmal ganz hoch.


  »Heute Morgen…, sein Rücken, der war schon lila.«


  »O nein«, murmelte Elif.


  »Das ist noch nicht alles. Er ist sichtbar geworden! Ich kann ihn sehen, auch wenn er sich nicht bewegt.«


  Ich merkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, aber ich wollte nicht weinen. Mit aller Wucht trat ich gegen den Kastanienbaum. Das half.


  »Okay«, sagte Elif. »Dann lass uns heute Nachmittag hinfahren. Jetzt sofort einfach von der Schule abhauen, das traue ich mich nicht.«


  Ich nickte. Ich traute mich eigentlich auch nicht.


  »Also um drei?«, sagte Elif, und ich nickte noch einmal.
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  »Ich fahre um drei Tante Elli besuchen«, verkündete Mama, als ich zur Haustür reinkam. »Geh ich recht in der Annahme, dass der Sohnemann unbedingt mit will?«


  »Nee, ich treffe mich schon mit wem. Und ich muss super dringend aufs Klo«, sagte ich und stieg schnell die Treppe nach oben.


  O Mann, Tante Elli hatte ich ja ganz vergessen! Aber sobald der Hempel in Sicherheit wäre, würde ich sie besuchen. Ganz bestimmt.


  Ich kletterte meine Hochbettleiter rauf. Der Hempel schlief. Schon wieder. Oder noch immer? Sein Leuchten fiel im Hellen nicht so auf. Wahrscheinlich habe ich es deswegen nicht sofort bemerkt, aber als ich mich über ihn beugte, sah ich es. Sein ganzer Körper war lila geworden. Nur die Hände schimmerten noch grün.


  »Hempel, wach auf«, sagte ich.


  Der Hempel räkelte sich.


  »Ich könnte nur noch schlafen«, murmelte er.


  Er drehte sich auf den Rücken und machte die Augen kurz auf und dann gleich wieder zu. Nach einer Weile gähnte er und grinste.


  »Was ist so lustig? Warum grinst du so?«, fragte ich.


  Er zuckte zusammen, fuhr hoch und starrte mich an.


  »Ka-Kannst du mich sehen?«


  Ich nickte.


  »Aber das ist unmöglich. Ich habe mich doch nicht bewegt, ich bin doch ähnlich.«


  »Nein, du … bist nicht ähnlich«, sagte ich.


  Der Hempel stand auf und setzte sich auf den Rand des Muschelkästchens.


  »Siehst du mich?«


  »Ja, ich sehe dich. Ich habe dich auch gesehen, als du geschlafen hast«, sagte ich vorsichtig.


  Er schaute auf seine Hände und drehte sie hin und her, so als würde er sie zum ersten Mal zu Gesicht bekommen. Und genau während er das tat, begannen auch seine Hände den lila Schimmer zu bekommen.


  »Jakob«, flüsterte er erschrocken, »sieh nur.«


  »Ja«, sagte ich. »Die Schwirrnis. Sie ist viel schneller, als du gedacht hast.«


  Sofort kam ich mir blöd vor. Das hörte sich ja so an, als könne der Hempel was dafür, dass diese verfluchte Krankheit auf einmal den Turbogang eingelegt hatte. Der Hempel starrte in die Luft. Erst begann seine Unterlippe zu zittern und dann sein ganzer Körper. Ich spürte, wie es in mir drin auch anfing zu zittern. Eine riesige Welle aus Angst kam und … stopp!!!


  Ich holte tief Luft und machte die Augen zu. Dann pustete ich die Luft langsam wieder raus. Jakob, du bist ein Panther! Und Panther zittern nicht. Sie springen.


  »Hempel, wir müssen los! Setz dich ins Kästchen. Unterwegs werde ich dir alles erklären.«


  


  Möbel Michel ist ein riesiges Geschäft, mit einem noch riesigeren Parkplatz davor. Das Geschäft ist giftgrün, und der Parkplatz ist grau. Der Parkplatz war fast leer. Aber vor der grünen Riesenwand stand jemand. Klein und pink. Wie eine Blume auf einer grellgrünen Wiese. Ich steuerte mein Rad dorthin, und Elif winkte mir zu.


  »Alles okay?«


  »Na ja«, sagte ich und stieg vom Rad.


  Plötzlich war ich total aufgeregt. Mein Herz wummerte. Gleich würde sie den Hempel kennenlernen. O Mann, was würde sie sagen?


  »Ich habe ein bisschen Bammel«, sagte sie.


  »Bammel? Das brauchst du nicht. Der Hempel ist so freundlich wie sonst niemand«, sagte ich.


  »Ich habe doch keinen Bammel vor dem Hempel. Ich habe Bammel, dass wir zu schwach sind, die Sofas zu verschieben.«


  »Wir sind nicht zu schwach«, sagte ich und dachte an den Panther.


  Dann schnallte ich mir den Rucksack ab und holte das Muschelkästchen heraus. Mit beiden Händen hielt ich es vor meiner Brust.


  »Hempel, bist du bereit?«, flüsterte ich, aber es kam keine Antwort.


  Vorsichtig öffnete ich den Deckel einen Spalt breit, und das lila Leuchten schimmerte mir ins Gesicht. Der Hempel lag ganz klein eingerollt und schlief schon wieder. Er lächelte. Da lächelte ich auch. Dann atmete ich tief ein und drehte den Spalt ein bisschen in Elifs Richtung.


  »Hier«, flüsterte ich. »Darf ich dir meinen besten Freund vorstellen? Das ist Hempel junior.«


  Elif sagte nichts. Sie starrte nur.


  Nach einer Weile rieb sie sich über die Augen und lächelte.


  »Er ist wirklich echt«, murmelte sie.


  Als hätte der Hempel das gehört, drehte er sich genau in diesem Moment auf die andere Seite und seufzte.


  »Ja. Er ist wirklich echt«, sagte ich und spürte, wie die warme Wolke zwischen dem Hempel und mir hin und her waberte. Ich wurde so froh, dass ich beinahe vergaß, warum wir hier waren.


  »Schnell, mach den Deckel zu. Da kommt jemand«, rief Elif plötzlich.


  Eine Frau mit einem großen Hut ging an uns vorbei. Sie beachtete uns nicht, trotzdem versteckte ich das Kästchen automatisch hinter meinem Rücken.


  Über den Parkplatz ratterte ein Mann in einem giftgrünen Möbel-Michel-Anzug mit einer Fuhre Einkaufswagen.


  »Sollen wir eigentlich einen Einkaufswagen mitnehmen?«, fragte Elif.


  »Nein. Ich will jetzt, so schnell es geht, rein«, sagte ich.


  »Alles klar«, sagte Elif. »Auf in die Michel-Welt.«
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  Wir marschierten durch eine große Drehglastür. Im Möbel Michel war es heiß und roch nach neu. Auf den Boden waren giftgrüne Pfeile gesprüht, da stand »Lager und Montage« drauf. Und wo ging es zu den Sofas?


  »Wir müssen hier lang«, meinte Elif und zeigte auf einen grauen Pfad, der mitten durch die Küchenabteilung ging.


  Ich hielt das Muschelkästchen fest an mich gepresst und folgte ihr. Nach den Küchen kamen die Badezimmer, dann die Schlafzimmer und dann eine riesige Halle.


  »Da drüben!«, rief Elif.


  Und wirklich, dort drüben stand alles voll. Eine riesige weite Fläche nur mit Sofas. Dunkelblaue und graue und grüne. Eckige und gewölbte und mehr und mehr und mehr.


  »Perfekt!«, jubelte Elif. »Also, wer findet den ersten KP? Du oder ich?«


  Das blöde an den Koordinatenpunkten ist, dass man sie nicht so gut spürt, wenn ein Sofa draufsteht. Wir mussten also jedes Sofa richtig gründlich probesitzen, bis wir uns sicher waren, dass wirklich keiner drunter war.


  Ich rutschte zuerst einmal über die ganze Sitzfläche, dann legte ich mich hin und drehte mich dreimal um. Die Sache wäre viel leichter gewesen, wenn der Hempel wach gewesen wäre und ähnlich hätte werden können. Dann hätte er selber einfach unter den Sofas durchdüsen können. Plötzlich hörte ich Elif kreischen:


  »Jakob, komm! Ich glaube, hier ist einer.«


  Sie stand auf dem grauen Pfad, hatte die Arme ausgebreitet und grinste.


  »Ist das cool, ist das cool!«, rief sie und lachte.


  »Ich habe Marshmallowfüße. Ich glaube, ich fliege jetzt gleich eine Runde quer durch den Michel.«


  »Nee«, sagte ich, »ich glaube, du schiebst jetzt gleich ein Sofa!«


  O Mann. Wir hatten tatsächlich einen Koordinatenpunkt gefunden! In ein paar Minuten war der Hempel gerettet. Ich wollte schreien, so erleichtert war ich.


  »Schieben und Fliegen ist das Gleiche!«, rief Elif jetzt.


  Ich kicherte. Sie sah lustig aus, wie sie mit ihren Armen herumflatterte und die Augen verdrehte.


  »Es ist alles das Gleiche. Schieben, Fliegen, Siegen. Wir sind alle gleich.«


  »Ja, ja. Aber jetzt komm mal runter von dem Koordinatenpunkt. Los, wir nehmen das Samtsofa da drüben. Das ist am nächsten dran.«


  »Wir sind alle gleich. Wir sind alle eins. Wir waren schon immer eins«, lallte sie.


  O Mann. Was sollte das?


  »Rot. Rot. Rot. Rot ist die Farbe des Einsseins. Rot ist die Farbe des Lichts. Rot ist die Verbindung!«, schrie sie jetzt und boxte um sich. Sie war weiß im Gesicht.


  »Ist ja gut, Elif. Wir schieben ein rotes Sofa auf den KP«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Aber komm jetzt runter und hilf mir, dann ist die Sache gleich gebongt.«


  Die Sache war aber nicht gleich gebongt. Denn erstens kam Elif nicht, und zweitens war das rote Sofa unglaublich schwer. Ich drückte mit aller Kraft dagegen, aber das Ding rückte nur ein kleines Stückchen voran.


  »Mann, verdammt nochmal, jetzt hilf mir doch endlich«, fauchte ich, aber Elif dachte nicht daran.


  Sie hatte sich jetzt auf den Bauch gelegt und brabbelte irgendwas in den grauen Boden hinein. Meine Handgelenke taten weh. Ich verpasste dem roten Sofa einen Tritt, ging zu dem Samtsofa und schob mit dem Rücken dagegen. Ha! Mit einem einzigen Rutsch hatte ich es auf dem grauen Pfad. Sollte Elif sich doch mit dem Boden unterhalten. Ich konnte das Sofa locker allein transportieren. Jetzt brauchte ich nur noch…


  »Hey, du! Was machst du da?«, rief da jemand vom anderen Ende des Ganges.


  Ein giftgrüner Möbel-Michel-Mitarbeiter fuchtelte mit den Armen.


  »Was, um Himmels willen, fällt dir ein?!«


  Ich drehte das Sofa. Der Verkäufer kam mit schnellen Riesenschritten den Gang entlang. Aber ich zog mit noch schnelleren Schritten das Sofa zum Koordinatenpunkt.


  »Hör sofort auf!«, brüllte er.


  Ich gab dem Sofa einen starken Ruck. Gleich stand es richtig. Ich riss das Muschelkästchen auf.


  »Hempel, es ist so weit.«


  Der Hempel rieb sich die Augen und setzte sich auf. Er sah sich um.


  »Schnell, komm auf meine Hand«, rief ich, doch da stand der giftgrüne Verkäufer schon neben uns.


  »Das hier ist ein Möbelhaus und kein Spielplatz!«, bellte er.


  »Oh, ich wollte nur…«


  Ich schluckte und klappte das Kästchen zu.


  »Du hast hier gar nichts zu wollen. Geh zu deinen Eltern. Und lass die Möbel an ihrem Platz.«


  »Meine Eltern sind nicht hier, und … also«, sagte ich.


  Dann machte ich einen Schritt auf den Mann zu.


  »Bitte«, flüsterte ich und versuchte ihm in die Augen zu schauen. »Ich brauche nur fünf Minuten, dann schiebe ich das Sofa zurück. Bitte.«


  »Natürlich«, sagte der Möbel-Michel-Mann.


  Dann packte er mich ohne Vorwarnung am Arm und zerrte mich den Gang entlang. Ich hielt das Muschelkästchen fest und versuchte, mich aus dem Griff zu winden. Aber der war wie eine Eisenklammer.


  »Bitte, lassen Sie mich los, es tut weh.«


  »Ich lasse dich los, wenn wir draußen sind«, sagte er.


  Mir wurde ein bisschen schwarz vor den Augen. Nicht wegen des Schmerzes, sondern weil ich nichts machen konnte. Weil es so furchtbar war, von diesem starken Mann davongezerrt zu werden. Weil im Kästchen der Hempel lag, der immer kränker wurde.


  Als wir durch die Drehtür kamen, lockerte der Verkäufer den Griff und meinte: »Das war’s. Ich möchte dich hier bei Möbel Michel nicht noch einmal sehen. Ist das klar?«


  Dann stand ich draußen. Es war kalt und dämmrig. Mein Gesicht war nass, und ich zitterte.


  »Hempel«, flüsterte ich, »wir haben es nicht geschafft.«


  


  Peng! Etwas war gegen das Schaufenster geknallt. Ich drehte mich um. Hinter der Scheibe stand Elif und hielt sich die Stirn. Sie schaute zu mir hinaus, aber sie bemerkte mich gar nicht. Es war, als wäre ich auch eine Schaufensterscheibe. Dann torkelte sie zur Seite, entdeckte die Drehtür und eierte hindurch. O Mann, ihr Gesicht war immer noch ganz weiß. Draußen angekommen, schüttelte sie sich wie ein nasser Hund und machte komische Geräusche, aber plötzlich hielt sie inne und starrte mich an.


  »Jakob! Da bist du ja«, hauchte sie.


  Ich wollte etwas sagen, doch sie brüllte:


  »Wir müssen zu den Fahrrädern!«, und rannte davon.


  O Mann, was sollte das jetzt wieder? Ich rannte zu meinem Rad und fuhr, so schnell ich konnte, hinterher.


  »Spinnst du jetzt völlig?«, schrie ich.


  »Ich hab es!«, rief sie. »Ich hab ein Sofa. Wo geht’s zu dir? Los, fahr voran.«


  »Was soll das heißen, du hast ein Sofa?«, zischte ich.


  Ich hätte sie am liebsten getreten.


  »Hier«, sagte sie und zog unter ihrer Jacke eine flache Box hervor, »gab es in der Restekiste an der Kasse. Ein rotes aufblasbares Gummisofa. Verstehst du?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »So wie ein Planschbecken. Nur eben als Sofa«, erklärte Elif. »Wir pumpen es hinter eurem Kompost auf. Kapiert?« Sie warf die Box in ihren Fahrradkorb und gab noch mehr Gas. »Kannst du eigentlich nicht schneller fahren?«


  Ich konnte nicht schneller fahren, aber Elif konnte. Wie ein Tsunami schoss sie davon. In meinem Kopf hämmerte es, aber ich konnte es trotzdem nicht fassen: Elif hat ein Sofa!


  Ich schaltete hoch.


  Elif hat ein Sofa, das hinter unseren Kompost passt!


  Sie hat ein Sofa. Wir haben ein Sofa!


  Ich trat fester in die Pedale und schaltete noch mal. Dann beugte ich mich nach vorne, damit der Fahrtwind über mich wegsauste.


  Wir haben ein Sofa! Wir haben die Rettung!


  Unter der Laterne an der Kreuzung wartete sie auf mich.


  Der Hempel ist gerettet! Der Hempel ist gerettet.


  Ich war völlig aus der Puste, aber zum Glück waren wir jetzt schon fast zu Hause.
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  Ich ließ mein Rad in der Einfahrt fallen und flitzte in die Garage. Ganz hinten auf dem Holzstapel steht eine gelbe Wanne, in der Luis sein Schlauchboot aufbewahrt.


  Der Blasebalg!, dachte ich. Vielleicht ist der da drin.


  Ja. Volltreffer!


  Ich rannte zu Elif zurück.


  »Los, in den Garten!«, rief ich.


  Wir tauchten ins Gebüsch, preschten durch die kahlen Zweige und waren schon beim Komposthaufen. Ich riss die Sofaverpackung auf. Elif stöpselte den Blasebalg in ein Ventil und begann zu pumpen. Es knackte, als das Plastik auseinanderging.


  »Halt die Zweige ein bisschen weg«, keuchte sie. »Sonst kommt noch ein Loch rein.«


  Ich packte die Ranken und knickte sie um, dann holte ich das Muschelkästchen aus dem Rucksack und öffnete es.


  »Hempel, wir sind in unserem Garten. Beim KP hinterm Kompost. Wir haben ein Sofa zum Aufblasen«, flüsterte ich und zeigte auf den roten, durchsichtigen Folienhaufen.


  Der Hempel rieb sich die Augen. Er sah zuerst auf den Folienhaufen und dann zur pumpenden Elif.


  »Hallo«, sagte er leise.


  »Ha-hallo«, sagte sie und hörte auf zu pumpen.


  Sie lächelte. Und der Hempel lächelte auch. Sie sahen sich an. Sie sahen sich so vertraut an, dass es mir weh tat. Dann hielt Elif dem Hempel den Zeigefinger hin. Er nahm den riesigen Finger mit beiden Händen und strich darüber. Elif war hin und weg. Ihr Gesicht war ein einziges Strahlen. Sie merkte gar nicht, mit was er ihr da über die Finger strich. Aber ich merkte es. Das waren ja gar keine richtigen Hände mehr. Das waren schwarze, schwirrende Gebilde.


  »Lass mich weiterpumpen!«, schrie ich und drückte Elif das Muschelkästchen samt Hempel in die Hand.


  Ich trat auf den Blasebalg. Der zischte und schnaufte. Ich trat fester und fester, und das Gummiding wurde größer und größer. Mein Bein krampfte sich zusammen. Ich taumelte kurz, aber ich hörte nicht auf. Ich pumpte und pumpte, bis der Folienhaufen kein Folienhaufen mehr war, sondern ein rundes, pralles Sofa.


  »Das reicht!«, rief der Hempel.


  Im nächsten Moment wummerte es. Dann begann ein dumpfes Rauschen. Es wurde lauter, ging in ein Dröhnen über, und grelle Töne schnitten durch die Abendluft. Was war das? Kam das aus dem Sofa? Oder…?


  »Hempel«, rief ich, »ist es jetzt so weit?!«


  Der Hempel kletterte auf meine Hand und nickte. Ich biss mir auf die Lippe. Dann hielt ich meine Hand auf die Sofafläche. Etwas zischte.


  »Ein Loch!«, schrie Elif. »Verdammt, es hat ein Loch!«


  Sie kniete sich hin und hielt ihren Daumen auf eine Stelle an der Lehne.


  »Sobald ich es durch den Tunnel geschafft habe, schicke ich euch weißen Dampf nach oben. Dann wisst ihr, dass meine Reise gutgegangen ist«, sagte der Hempel und lächelte erst Elif und dann mich an. Dann wurde sein Blick wieder ernst.


  »Du bist mein bester Freund. Wenn meine Leute und ich einen neuen Zugang zu euch Menschen finden, dann mache ich mich sofort auf den Weg zu dir.«


  Ich nickte, und dann rutschte der Hempel von meiner Hand auf die Sofafläche hinunter. Er ging schnell in Richtung Lehne. Kurz bevor er dort ankam, sank er plötzlich ein. Es war, als verschluckte ihn das Sofa. Im selben Moment rauschte es noch lauter. Auch ein leises Singen war zu hören, und im Inneren des Sofas wurde es jetzt hell, als hätte dort jemand einen Scheinwerfer angedreht. Der Hempel wurde immer tiefer nach unten gesaugt, wie in einem Aufzug aus durchsichtigem Gummi. Ich sah, wie sich der Sofaboden plötzlich wölbte. Kleine rote Plastiktriebe begannen sich nach oben zu schieben. Sie wuchsen bis an die Sitzfläche, dann rollten sie sich wie Farne auf. Sie blubberten.


  Jetzt war der Hempel am Boden angelangt. Er schritt zwischen den Gewächsen hindurch. Ganz hinten kräuselte sich die rote Folie, als ob sie brennen würde. Und dort, wo sie sich kräuselte, drang blaues Licht aus der Erde. Der Tunnel! O Mann, ich konnte den Tunnel sehen!


  Der Hempel blieb stehen und sah hinein. Dann blickte er zu uns hinauf. Ich presste die Lippen aufeinander. Ich wollte meine Tränen wegpressen. Ich wollte nicht weinen, wenn mein bester Freund vor der Rettung stand.


  »Auf Wiedersehen!«, schrie ich.


  Er stand da und hob seine schwirrende Hand, dann legte er sie auf sein Herz und verbeugte sich. Als er wieder aufsah, bewegten sich seine Lippen. Durch das Gummi konnte ich nichts hören, aber ich wusste, was er sagte.


  »Ich dich auch!«, flüsterte ich.


  Er lächelte mich an, und dann machte er den Schritt. Das blaue Licht aus dem Tunnel loderte um ihn herum, es zog ihn hinein, tiefer und tiefer, und dann war er verschwunden. Einfach weg. Das Rauschen wurde sofort leiser und verstummte schließlich. Die Helligkeit im Inneren des Sofas ließ nach, und auch das blaue Tunnellicht erlosch. Dann war es vollkommen still. Still und dunkel. Ich wischte mir übers Gesicht.


  »Jakob«, flüsterte Elif.


  Sie legte mir einen Arm um die Schultern. Ich war froh, dass sie da war. Ich konnte nichts sagen. Ich konnte mich nicht einmal bewegen.


  »Jakob«, sagte Elif noch mal.


  KAWUMM!! Eine grelle Stichflamme zischte aus dem Boden. Wir sprangen zurück. Dann knallte es, und das rote Sofa schmorte zu einem unförmigen schwarzen Ding zusammen.


  Elif zog ein Fahrradlicht aus ihrer Jackentasche, knipste es an und leuchtete damit über den Boden. Ich starrte auf den verkohlten Plastikbatzen und kickte ihn vorsichtig zur Seite. O Mann, das stank vielleicht. Aber halt! Da ringelte sich ja etwas heraus. Zwei seltsame weiße Gewächse krochen auf unsere Füße zu. Wo kamen die denn jetzt her?


  »Rauch!«, rief Elif. »Das ist doch der weiße Rauch.«


  Und wirklich, die weißen Gewächse wurden durchscheinend und verdampften leise in der Luft.


  »Er ist angekommen!«, flüsterte ich, und in meiner Brust wurde es warm.


  Der Hempel hatte es geschafft. Er war gerettet.


  O Mann. Ich war so erleichtert, dass ich laut lachte. Ich umarmte Elif, und sie lachte auch.


  
    
  


  25.Kapitel
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  Der nächste Tag war ein Samstag. Ich wachte spät auf und schaute automatisch zum Muschelkästchen. Natürlich war es leer. So leer wie ich. Ich fühlte mich leer und taub. Und ich fragte mich, ob man sich so fühlt, wenn jemand gestorben ist. Denn der ist ja dann weg. So wie der Hempel. Der war ja auch weg, auch wenn er nicht gestorben war, sondern genau das Gegenteil.


  Ich zog mich langsam an und ging noch langsamer die Treppe nach unten.


  »Mama und Papa sind in die Stadt gefahren«, rief Luis vom Sofa aus.


  Er löffelte Cornflakes und schaute Fernsehen. »Die kommen erst am Nachmittag wieder. Und vorhin hat Jonathan angerufen, hat gefragt, ob du heute Abend bei irgend so einem Fackeldings mitmachen willst.«


  Ich holte mir auch Cornflakes, setzte mich an den Küchentisch und stützte meinen Kopf in die Hände. Ich fühlte mich schlecht, weil ich so traurig war. Ich sollte nicht traurig sein. Der Hempel war doch gerettet, da sollte ich mich doch freuen. Aber ich konnte mich nicht freuen, weil ich ihn so vermisste. Tante Elli weiß bestimmt, wie man sich fühlt, wenn man jemanden ganz schlimm vermisst. Sie ist ja so alt, von ihr sind schon so viele Leute gestorben.


  »Hey, Bruderherz, ich geh in einer halben Stunde zum Fußball. Wenn du nicht rumnervst, kannst du mit«, rief Luis und grinste zu mir herüber.


  Ich sagte ihm, dass das nett von ihm wäre, aber dass ich zu Tante Elli fahren würde. Luis verdrehte die Augen und nuschelte etwas von einem Never-ending-Tantentrip.


  


  Der Never-ending-Tantentrip endete im Fliederweg acht, in einem weißen Haus mit Doppelgarage. Manfred brachte mich zu Tante Ellis Zimmer.


  »Jakob! Ein Geschenk des Himmels!«, rief sie.


  Sie saß in ihrem Sessel und hielt sich mit einer Hand am Rollator fest.


  Ich schaute mich um. Auf dem Tisch stand die Spiegelthermoskanne. In dieser Kanne hatte ich die Hempels zum ersten Mal gesehen. Ich wurde noch trauriger. Einen richtigen Klumpen gab es in meiner Brust, und ich wäre am liebsten wieder gegangen, aber Tante Elli meinte:


  »Wie schön, dass du da bist, da bin ich endlich nicht mehr so allein.«


  Ich kramte in meinem Rucksack.


  »In meinem eigenen Haus habe ich mich nie allein gefühlt. Aber hier fühle ich mich andauernd allein. Ist schon erstaunlich, was so ein Umzug ausmacht«, sagte Tante Elli, und ich sagte nichts und legte mein Geschenk vor sie hin.


  Sie wickelte das Muschelkästchen aus. Ihre Augen wurden glänzend.


  »Es ist wundervoll«, flüsterte sie. »Aber ich weiß gar nicht, was ich da hineinlegen soll? Etwas Wertvolles muss es sein. In so einem Kästchen bewahrt man nur etwas sehr Wertvolles auf, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte ich und kämpfte mit den Tränen.


  Tante Elli ging zum Schrank und holte mir eine Kaugummikugel. Die Kaugummikugel war gelb und fast so groß wie ein Tischtennisball. Ich machte eine Blase, größer als mein Gesicht, und ließ sie knallen. Tante Elli lachte, und ich fühlte mich ein bisschen besser.


  »Wie wäre es mit einer Runde Canasta?«, fragte sie.


  Ich nickte. Wir spielten und spielten und spielten. Als ich neunmal hintereinander gewonnen hatte, brummte mein Handy. Es war Gustav. Er wollte wissen, ob ich am Nachmittag zu ihm komme.


  »Und abends können wir mit Jonathan zusammen zum Fackelumzug gehen. Hast du Bock?«


  »Klar«, sagte ich und war sehr froh, denn ich wollte heute nicht allein sein.


  Ich spürte, wie der Klumpen in meiner Brust ein bisschen abschmolz. Dann meinte Tante Elli, sie sei etwas erschöpft und ich müsse jetzt langsam mal gehen. Aber ich wollte nicht. Ich wollte, dass sie mir von früher erzählte. Von Leuten, die nicht mehr da sind. Und die sie sehr vermisst.


  »Na, meinetwegen«, sagte Tante Elli und erzählte mir von ihrem Mann Julius.


  Wie sie sich kennengelernt hatten, und wie sie geheiratet hatten, und wie sie ihr Haus gebaut hatten und noch vieles mehr.


  »Weißt du, mein Julius, der ist immer bei mir. Ich trage ihn hier drin«, sagte Tante Elli und legte beide Hände aufs Herz. »Ich glaube, man stirbt eigentlich gar nicht. Man verwandelt sich nur. Mein Julius ist jetzt in den Blumen und in den Bäumen und in der Luft.«


  Ich verstand nicht ganz, wie sie das meinte, aber es war gut, ihr zuzuhören. Es machte, dass der Klumpen in meiner Brust noch ein bisschen kleiner wurde. Dafür war ich Tante Elli dankbar, doch das sagte ich ihr nicht. Denn dann hätte ich ihr vom Hempel erzählen müssen. Die kleinen Leute hatten zwar mit Tante Elli zusammengelebt, aber das wusste sie selber ja nicht. Jedenfalls glaubte ich das. Aber als wir uns später verabschiedeten, war ich mir gar nicht mehr so sicher, denn Tante Elli sagte: »Auf Wiedersehen, Jakob. Schön, dass du da warst.« Dann strich sie mir über die Brusttasche, lächelte mich seltsam an und sagte: »Meistens ist es etwas Kleines, was uns glücklich macht.«


  
    
  


  Heute
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  Heute ist es genau ein Jahr her.


  Heute vor einem Jahr ist der Hempel zu seinen Leuten zurückgekehrt.


  Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört, aber ich hoffe, dass es ihm gutgeht.


  Jonathan, Gustav und ich haben letzte Woche eine kleine Holzhütte in Gustavs Garten gebaut, und heute wollten die beiden, dass wir darin übernachten. Aber ich wollte nicht. Ich will heute Abend zu Hause sein. Ich möchte mich auf den Koordinatenpunkt stellen und an den Hempel denken. Das mache ich zwar sonst auch ab und zu, aber heute ist ja ein besonderer Tag. Eigentlich wollten Elif und ich das gemeinsam machen, doch jetzt ist sie krank und liegt im Bett. Deswegen gehe ich allein zu unsrem Komposthaufen.


  Auf dem Koordinatenpunkt ist es heiß. Wie immer füllt sich mein ganzer Körper mit Kraft. Ich muss lachen. Ach, wenn ich doch jetzt mit dem Hempel sprechen könnte, dann könnte ich ihm erzählen, dass ich beim letzten Tischtennistraining gedacht hatte, er wäre wieder da. Unser Trainer hatte meine Bälle fast nicht mehr erwischt. Sie waren so schnell, dass ich mir beinahe sicher war, da schiebe noch jemand mit. Jemand Kleines, Unsichtbares. Ich könnte ihm erzählen, dass ich letzte Woche auf der Hochzeit von Elifs Bruder gewesen bin und dass der andere Bruder zum Spaß eine fünfstöckige Gurkentorte gemacht hatte. Alle Hochzeitsgäste, außer mir, hatten das unpassend gefunden. Ich könnte ihm erzählen, dass Litla Junge bekommt, und ihn fragen, ob er einen Tipp hätte, wie ich Mama und Papa dazu bringen kann, dass ich einen Welpen haben darf. Ich könnte ihm erzählen, dass Gustav und ich zusammen ins Skilager fahren. Ich könnte ihm erzählen, dass es mir gutgeht, dass ich glücklich bin und dass…


  Halt. Was ist das? Mein Zeigefinger! Der pocht ja. Nee, eigentlich pocht nicht mein Zeigefinger, sondern die Kette vom Hempel. Die trage ich ja noch immer um den Finger meiner linken Hand. Und jetzt zieht sich die Kette wieder und wieder zusammen.


  Ruck, ruck, ruck macht es.


  Jetzt ist es wieder weg. Komisch. Das hat sich angefühlt, als ob … Da! Schon wieder! Ruck!


  Was ist denn das?


  Ruck, ruck. Ruuuck! Ruck, ruck. Ruuuck!


  Seltsam. Ich taste vorsichtig nach der Kette. Sie fühlt sich eigentlich ganz normal an. Nur vielleicht etwas wärmer.


  Ich halte die Luft an. Und mache die Augen zu. Die Kette zieht sich zusammen.


  Kurz, kurz, lang. Pause. Kurz, kurz, lang.


  Hempel, denke ich. Bist du das?


  Die Kette ruckelt wieder. Sie klopft an meine Haut.


  Vielleicht sind das ja Morsezeichen? O Mann.


  Ruck, ruck, Ruuuck. Ruck, ruck, Ruuuck.


  Klar! Das sind Morsezeichen. Jetzt bin ich mir ganz sicher.


  Ich halte still, nur mein Herz hämmert. Ich warte auf das nächste Ruckeln.


  Dann umschließe ich mit meiner anderen Hand den Kettenfinger und drücke ihn behutsam zusammen. Zweimal kurz und einmal lang.


  …


  Ruck!
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